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  DER DOLCH DES RITTERS

  von Prisca Burrows


  Es war wieder einmal an der Zeit, befand Magister Brady Langfried, um Mathlatha, der schönen Stadt der Künste im Südreich von Albalon, seine Aufwartung zu machen. Er brauchte neue Schreibfedern, Tinte, Folianten, Papier und, das Wichtigste von allem, neue Augengläser. Magister Langfried kam in die Jahre, und seine Augen ließen zusehends nach.


  »Pack unsere Sachen, Kobbi, wir gehen auf die Reise!«


  »Ja, Meister«, antwortete der junge Bogin und fragte sich, was genau er packen sollte, da er noch nie verreist war.


  Er war in der beschaulichen kleinen Stadt Tyvert geboren und aufgewachsen und erst vor Kurzem in Magister Brady Langfrieds Dienste getreten. Der hoch angesehene Gelehrte war geduldig mit ihm, denn Kobbi musste viel lernen. Aber er war auch gewitzt und aufmerksam, und so kamen die beiden bald gut miteinander zurecht. Kobbi hatte unter anderem schnell herausgefunden, dass Meister Brady wie so viele Männer der geistigen Wissenschaften häufig zerstreut war, und passte auf, dass er stets korrekt gekleidet war und das Essen nicht vergaß.


  Doch kaum war der junge Bogin davon überzeugt, gut zurechtzukommen, wurde ihm diese neue heikle Aufgabe gestellt. So stand er vor dem Schrank, fuhr sich durch die wollig gelockten, dunkelbraunen Haare, kratzte sich die ausgeprägte Nase und seufzte dann unsicher. Den Meister zu fragen, unterließ er besser, denn der würde ja doch nur seine gesamten Schreibutensilien, seine Bibliothek und am liebsten noch das Schreibpult mitnehmen, dafür aber kein einziges Stück Kleidung.


  Nach einigem Suchen fand Kobbi eine größere schwarze Tasche aus Leder, die so aussah, als könnte man eine Menge hineinpacken. Insgesamt viermal packte er ein und aus, bis er beim fünften Mal das richtige Maß an passender Kleidung für alle Wetterverhältnisse gefunden hatte. An Schuhwerk nahm er nur für seinen Meister blank polierte Schnallenschuhe für die Stadt mit, er selbst würde bei den Stiefeln bleiben. Bogins hatten ziemlich große Füße, es war nicht leicht, dafür das richtige Schuhwerk zu erhalten. Im Haus liefen sie zumeist barfuß umher, denn ihre Sohlen waren von Natur aus kräftig und schwielig und verfügten doch über einen Tastsinn, der fein genug war, um jegliche Unebenheit zu spüren. Bogins legten Wert darauf, die Welt immer so intensiv wie möglich zu fühlen.


  Aber da Kobbi die Stadt niemals verlassen hatte und nicht wusste, was ihn unterwegs erwartete, wollte er nicht das Risiko von Blasen und aufgeriebenen Stellen eingehen. Und in der Öffentlichkeit zeigte man sich auch nicht barfüßig, das gebot der Anstand. Also war es an der Zeit, die Stiefel, die seine Eltern ihm anlässlich des Volljahres geschenkt hatten, einzuweihen.


  »Kennt Ihr den Weg, Meister?«, fragte er seinen Dienstherrn aufgeregt am Abend vor der Abreise. Er war sicher, kein Auge zutun zu können. Schließlich wusste er überhaupt nicht, was sie unterwegs erwarten würde.


  »Aber sicher, ich bin ihn schließlich hundert Mal gegangen«, antwortete Magister Brady gut gelaunt. Er schien sich auf die bevorstehende Reise und die »Einkäufe« zu freuen. »Es ist überhaupt nichts dabei, wir wandern eine gut ausgebaute Straße entlang und kommen schnurstracks nach Mathlatha. Wir können uns überhaupt nicht verirren.«


  »Wir … wir nehmen keinen Karren?«, fragte Kobbi entgeistert. »Aber … aber die Reisetasche … die kann ich nie und nimmer den ganzen Weg tragen!« Offen gestanden vermochte er nicht einmal, sie anzuheben. Doch er konnte unmöglich auf nur ein einziges Utensil darin verzichten, es ging um das Wohl seines gebrechlich werdenden Herrn.


  »Ein wenig Bewegung wird uns gut tun.«


  »Mit Verlaub, Meister, aber ich glaube nicht, dass Eure Füße noch so stark sind wie früher, Euch so viele Meilen zu tragen, und das viele Stunden am Tag, ununterbrochen.«


  »Dann trage ich eben die Tasche, und du trägst mich.« Magister Brady schmunzelte, dann lachte er laut und klopfte dem Halbling auf die Schulter. »Ich habe nur gescherzt, Kobbi, natürlich nehmen wir den Karren. Und ich werde ihn sogar selbst lenken, denn ich weiß ja, wie du zu Pferden stehst.«


  Pferde und Bogins, das passte nicht sonderlich gut zusammen. Im Haus wurden sie nun einmal nicht gebraucht, und selbiges wiederum verließ ein Bogin nur selten. Deshalb gefiel Kobbi der Gedanke auch nicht sonderlich, sich auf einem schaukelnden Karren fortbewegen zu müssen, aber die Tasche schleppen und den Herrn stützen, das ging einfach nicht. Ein Bogin war nicht größer als ein zwölfjähriges Menschenkind. Dabei verfügten sie zwar über eine kräftigere Statur, aber alles hatte Grenzen.


  Noch dazu, da Magister Brady am folgenden Morgen mit einer weiteren dick bepackten Tasche herangekeucht kam.


  »Meister, was hat das zu bedeuten?«, fragte Kobbi entgeistert.


  »Gestern kam ein Brief von Magister Brychan«, antwortete der Gelehrte vergnügt. »Man hat Kunde von meiner Anreise erhalten und lädt mich nun ein, während meines Aufenthaltes einen oder zwei Vorträge an der Akademie zu halten, um die Studierenden zu unterweisen.«


  Kobbi überschlug, wie lange sie verreisen würden, und stellte fest, dass er noch mindestens eine weitere Reisetasche benötigte.


  »Ach was!«, wehrte Magister Brady munter ab. »Ich werde fürstlich entlohnt, und deshalb werden wir uns eine neue Garderobe leisten – ja, auch eine für dich. Es wird dir dort gefallen, und du wirst nicht allein sein. Brychan hat uns zu sich eingeladen, und in seinem Haus lebt ein ziemlich kluger Bogin. Er heißt Tiw.«


  »Tiw? Aber ihn habt Ihr schon erwähnt und ihn als Griesgram bezeichnet.«


  »Nun … ja. Das ist er wohl. Aber er ist auch sehr gebildet. Du kannst eine Menge von ihm lernen! Und nun lass uns endlich abreisen!« Er nahm auf dem Kutschbock Platz und griff nach den Zügeln. Kobbi kletterte auf die Sitzbank hinten, kontrollierte, ob die Taschen auch gut verstaut waren, und schloss dann die Augen. Er wollte weder den Abschied noch den Ausblick erleben. Im Augenblick fühlte er sich einfach nur schrecklich.


  »Mach schon die Augen auf!«, mahnte sein Herr schließlich.


  »Woher wollt Ihr denn …«


  »Ich weiß genau, was du tust, junger Mann. Und jetzt mach gefälligst die Augen auf und sieh dich um. Es ist ein herrlicher Tag. Du wirst nicht oft solch einen Anblick vorgesetzt bekommen, denn wenn wir erst wieder zurück sind, habe ich viel zu tun und benötige dich im Studierzimmer.«


  Kobbi brauchte noch einige Zeit, bis er es über sich brachte, die Lider zu heben. Ihm war von dem Schaukeln und Schütteln jämmerlich übel. Nachdem sich der Schwindel einigermaßen gelegt hatte, sah er sich um. Sie rumpelten einen Karrenweg, keine Straße, entlang, der mitten durch goldene Kornfelder führte. Blau wölbte sich der Himmel darüber, und Eichen mit weit gespannten Wipfeln lockerten in schwungvollem Grün das Bild auf.


  »Und, was sagst du?«


  »Ja, ganz nett.«


  »Ganz nett? Ganz nett? Ich biete dir eine Gelegenheit, wie sie nicht viele Bogins erfahren dürfen, und du nennst es ganz nett?«


  »Verzeihung, Meister.« Kobbi zog einen Flunsch und schämte sich ein bisschen. Er klang ziemlich undankbar, das wusste er. Aber dafür konnte er nichts: Er hatte Angst vor der Weite hier draußen. Da konnte man sich ja verlieren.


  Sie machten zweimal Rast unterwegs – wegen des Pferdes –, und dann ging es weiter bis in die Abendstunden. Kobbi atmete erleichtert auf, als er einen kleinen Marktflecken entdeckte, der sich malerisch entlang eines Flüsschens ausbreitete. Dünne Rauchsäulen stiegen in den rot und violett leuchtenden Abendhimmel. Es waren nicht mehr als zwei oder drei Dutzend Höfe mit einem Marktplatz und einem Gasthaus im Zentrum, unmittelbar am Fluss gelegen. Rundherum erstreckten sich Felder, Wiesen und Wälder, sogar ein paar Felsformationen gab es.


  Das sah vielversprechend aus. Bisher hatte es nämlich keine richtige Mahlzeit, nicht einmal eine annehmbare Vesper gegeben. Entsprechend ungehalten war Kobbis Magen, diese Entbehrungen war er nicht gewöhnt.


  »Dort werden wir einkehren und einen vergnügten Abend verbringen«, erklärte Magister Brady und schlug die Zügel an, um schneller anzukommen. »Und morgen Abend sind wir dann schon in Mathlatha. Du siehst, es ist leicht zu bewältigen.«


  Es gab jeweils ein Zimmer für den Magister und seinen Diener, die miteinander durch eine Tür verbunden waren. Der Wirt hatte so getan, als hätten sie großes Glück – doch in Wahrheit waren sie die einzigen Übernachtungsgäste. Kobbi verschwand fast in dem Bett, in dem ein ausgewachsener Oger Platz gefunden hätte, und die Zimmerdecke war ein wenig hoch. Abgesehen davon war es erträglich.


  Vor allem aber freute er sich auf einen reichlich gefüllten Teller und dazu ein schäumendes Bier. Da es wohl kein spätes Nachtmahl mehr geben würde, musste er jetzt alles aufholen und hinreichend vorsorgen, um bis zum Morgenmahl durchzuhalten. Noch dazu, da er eine nahezu schlaflose Nacht und einen sehr aufregenden Tag hinter sich gebracht hatte, was alles an den Kräften zehrte.


  Die Gaststube war gut besetzt, und es waren wohl, den misstrauischen und prüfenden Blicken nach zu urteilen, mit denen sie Magister Brady und den Bogin Kobbi musterten, großenteils Einheimische. Die Reisenden setzten sich an einen freien Tisch und wurden flink bedient. Kobbi war glücklich, weil keine Wünsche offenblieben. Trotzdem blieb ihm der erste Bissen im Halse stecken, denn er fühlte nach wie vor viele Augenpaare bohrend auf sich gerichtet.


  »Meister, das ist unheimlich«, flüsterte er seinem Herrn zu.


  »Ach was, das sind doch nur Menschen – wie ich«, winkte der Magister ab und nahm einen kräftigen Zug.


  »Die Stimmung ist … gereizt«, fuhr Kobbi unbeirrt fort. Bogins hatten ein sehr feines Gespür für so etwas. Sie hörten selbst noch den Atem des wachsenden Korns. »Mir scheint, wir sind zu einem ungünstigen Moment hier erschienen.«


  »Welche Lebensweisheit«, spottete sein Herr. »Hat dir noch niemand gesagt, dass es in der Fremde keinen günstigen Moment gibt?«


  »Aber das scheint mir ein besonders ungünstiger Moment zu sein«, murmelte Kobbi und begann hastig zu essen. Eigentlich gehörte sich das nicht, aber die Mahlzeit, die so gut ausgesehen hatte, war ohnehin ziemlich fad, zumal am Salz gespart worden war. Doch sie sättigte, und darauf kam es an. Und wenigstens das Bier schmeckte.


  Der junge Bogin nahm gerade die letzten Soßenreste mit einem Brotstückchen auf, als jemand an ihren Tisch trat. Ein Bauer, ohne jeden Zweifel, in Landtracht und mit Schaffellweste. In der schwieligen Linken hielt er einen Bierkrug. Sein Gesicht war unrasiert und nur mäßig gereinigt. Er schwankte leicht. Offenbar hatte er dem Bier schon ordentlich zugesprochen, und auch dem Schnappihndir, kurz Schnappes genannt, der unaufhörlich in kleine Gläser eingeschenkt und auf einen Zug geleert wurde. Im Gegensatz zu dem von den Bogins bevorzugten Brandy war der von klarer Farbe.


  »So«, begann der Mann, während die Gespräche im Raum verstummten. Niemand wollte sich entgehen lassen, was der Bauer zu sagen haben mochte.


  »Seid ihr von drüben geschickt worden?«


  »Niemand schickt uns, mein guter Freund, wir sind aus Tyvert angereist und machen im schönen Beenstock Rast, um morgen nach Mathlatha weiterzureisen«, antwortete Magister Brady freundlich und wies auf den freien Stuhl neben sich. »Aber nimm doch Platz und trink einen mit uns.«


  »Und du hast nicht erst in Wesperton Station genommen?«


  Kobbi konnte sich nicht erinnern, einen weiteren Markt gesehen zu haben. Auch sein Meister hob die fein geschwungenen Brauen. »Aber das wäre doch ein Umweg«, antwortete er. »Wesperton liegt eine gute halbe Wegstunde entfernt Richtung Osten, noch dazu jenseits des Flusses. Wir reisen aber nordwestlich, wohin uns diese Straße führt.« Er wies auf seine traditionelle Kleidung, die ihn als Gelehrten auswies. Es gab sonst kaum jemanden, der farbige lange Gewänder trug und samtene Kopfbedeckungen, von denen übrigens keine der anderen glich. Außerdem ließ er den Kinnbart länger wachsen als an den Wangen, damit er »schön gezwirbelt« werden konnte, was »beim Nachdenken« half, wie Magister Brady sich auszudrücken pflegte. »Kennst du jemanden von meiner Zunft, der sich an anderen Orten als einem Studierzimmer aufhält? Nein? Dann darfst du annehmen, dass ich die Reise unverzüglich hinter mich bringen will, um an der Akademie in Mathlatha anzukommen und mich mit dem wohlvertrauten Staub alter Lehren und mit Bücherkrebsen zu umgeben.«


  Der Bauer schien über die Worte nachzudenken. Er sah nicht so aus, als habe er viel verstanden. Doch etwas war hängen geblieben. »Einverstanden, lass uns einen heben!« Er quälte die Bodendielen, die sich schnarrend und knarzend beschwerten, als er den Stuhl fest niedergedrückt zurückschob und sich dann krachend darauffallen ließ. Dann hob er den Krug und blickte um sich. »Der Magister lädt ein zur Lokalrunde!«


  Kobbi öffnete erschrocken den Mund, doch sein Herr drückte energisch seinen Arm und bedeutete ihm, still zu sein. Der junge Bogin sah den Magister bittend an. Es ging ja nicht nur darum, dass diese Runde an alle – und es waren doch eine Menge Männer und Frauen anwesend – ein tiefes Loch in den Beutel seines Herrn riss. Viel schlimmer war, dass dies lediglich den Auftakt zu einem ausgiebigen Zechgelage darstellte, zu dem der Reihe nach eingeladen wurde – und der nicht mehr junge, ja gebrechlich werdende Magister musste jedes Mal mithalten. Jedes Mal. Und wahrscheinlich nicht nur mit Bier, sondern auch mit Schnappes. Wie sollte Magister Brady das durchhalten? Und wenn nicht … würden sie beide kurzerhand auf die Straße gesetzt und durften beim Pferd im Stall schlafen.


  »Dürfen wir uns wenigstens abwechseln?«, zischte Kobbi dem Gelehrten zu.


  »Ich schaffe das schon, Junge«, raunte Brady. »In meiner Jugend habe ich ordentlich mithalten können, da hat mir keiner so schnell etwas vorgemacht. Ich war nicht immer so ein vertrockneter Knochen wie jetzt.«


  »Aber Ihr seid nicht mehr jung!«, entfuhr es Kobbi, und er zog den Kopf ein. »Ist doch wahr, bei allem nötigen Respekt.«


  »Lass mich nur machen! Das Bier ist süffig, der Schnappes wärmt meine alten Knochen, und ich fühle mich bereits zehn Jahre jünger.« Magister Brady wirkte recht vergnügt, seine hageren Wangen und seine Nasenspitze nahmen einen rosigen Schimmer an. Kobbi hatte keine Wahl. Er musste nachgeben.


  Die Runde wurde mit der Zeit sehr heiter. Man sang Lieder, erzählte sich haarsträubendes Abenteuergarn, das keiner von ihnen je gestrickt haben konnte. Und die pikanten Details diverser amouröser Begebenheiten hatten sie schon gar nicht erlebt. Die anwesenden Frauen amüsierten sich königlich darüber und hatten jede Menge Anmerkungen dazu parat; Kobbi trieb es die Schamröte ins Gesicht.


  Er fuhr zusammen, als sich plötzlich jemand dicht neben ihn setzte. Ein blonder junger Mann, etwa im gleichen Alter wie der Bogin. Er hielt den unvermeidlichen Krug in der Hand, und aus seinem Mund wehte eine enorme Fahne.


  »So!«, sagte er. »Und was bist du für einer?«


  »Ich bin ein Bogin«, antwortete Kobbi wahrheitsgetreu, weil er gar nicht anders konnte.


  Blaue Augen musterten ihn kühl, wenn nicht abfällig. »Halbling!«, zischte der Zecher.


  »So nennt man uns. Wir gehören zu den Kleinen Völkern.« Kobbi war leicht ungehalten; Trunkenheit hin oder her, das war noch lange kein Grund, unhöflich zu sein.


  Doch der Bursche setzte noch einen drauf. »Bucca!«, beschimpfte er den Bogin.


  Aufgeblasene Backe. So war das also. Und nur deshalb, weil alle Bogins über rosige Wangen verfügten, ein Zeichen ihrer strotzenden Gesundheit. Und genau deswegen wurden sie beschimpft.


  Kobbi schoss die Röte ins Gesicht wie nie zuvor und unterstrich damit noch die Beleidigung.


  Der Blonde schlug sich johlend auf die Schenkel. »Feist und rosig wie ein blank geputztes Schwein!«


  Was sollte er darauf erwidern? Er war viel kleiner als der kräftig gebaute junge Bauersmann. Kobbi hatte noch nie in seinem Leben schwer auf dem Felde gearbeitet oder gar Holz gehackt. Seine Kräfte hielten sich in engen Grenzen. Bogins waren zudem freundliche, friedliche und sanfte Geschöpfe, die das Leben lieber genossen, anstatt Streit zu suchen.


  Kobbi saß zitternd da, zornig über die Schmach, zornig auf sich, weil er sie sich gefallen ließ, und zornig auf seinen Meister, der ihn nicht verteidigte. Aber Magister Brady war damit beschäftigt, einen Vortrag über korrektes Mälzen zu halten.


  Schwer atmend fand der Bogin zu keiner Entscheidung. Er hob den Blick und starrte dem Menschen aus vorwurfsvollen dunklen Augen ins Gesicht.


  Der Bursche grinste, trank und wischte sich den Schaum von den Lippen. Sein Gesicht war glatt rasiert, und eigentlich sah er überraschend gut aus, fand Kobbi. So männlich-markant, wie ein Bogin nie aussehen könnte. Das könnte Kobbi ändern, wenn er dem frechen Kerl jetzt sofort seinen Bierkrug mitten auf die Nase pflanzte.


  Der junge Bauersmann erkannte seine Gedanken und grinste noch breiter. »Nur zu, Bucca! Versuch dein Glück.«


  Kobbi bewegte langsam verneinend den Kopf, ohne den Blick von ihm zu nehmen. Das würde ein Bogin niemals tun – Gewalt gegen einen anderen anwenden. Überhaupt verabscheuten sie Gewalt. Sie zogen und nährten Pflanzen und Tiere, sie halfen Dingen, zu wachsen und zu gedeihen. Sie zerstörten nicht.


  »Du bist ein Feigling!«


  Kobbi hatte sich wieder in der Gewalt. Zum zweiten Mal schüttelte er den Kopf. Diese Menschen begriffen den Unterschied einfach nicht. »Ich bin nicht wie du«, sagte er langsam.


  »Das ist wohl wahr.« Plötzlich sprang der blonde Mann auf und packte Kobbi am Arm. »Komm mit, ich zeige dir was.«


  Der Bogin wollte sich wehren, doch gegen diese Bärenkräfte kam er nicht an. Hilflos blickte er zu seinem Herrn, doch der war dermaßen beschäftigt und abgelenkt, dass er von der Entführung nichts mitbekam. Und laut um Hilfe rufen wollte Kobbi nicht, diese Demütigung tat er sich nicht an. Er würde schon einen anderen Weg finden, den jungen Mann zur Besinnung zu bringen. Also ließ er sich mitschleifen.


  Sie gingen den kurzen Weg zum Fluss, dann bog der Blonde nach links ab. Die an den Straßenseiten aufgesteckten Fackeln blieben schließlich zurück, und sie tauchten in die Nacht ein. Kobbis Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit. Wie viele der Kleinen Völker konnten Bogins sich nachts, solange es wenigstens Sterne gab, ganz gut zurechtfinden. Besser jedenfalls als ein Mensch, der mehrmals neben ihm stolperte, sodass Kobbi ihn stützte und schließlich führte und sich dabei fragte, was hier verkehrt war.


  Nach etwa hundert Schritten hielt der junge Mann inne und wies zum Fluss. Das Mondlicht tanzte auf den kleinen Wellen, die glucksend gegen einen Pier stießen. »Unsere Fähre.«


  »Ja?«


  »Sie führt hinüber nach Wesperton.«


  Kobbi sah die Lichter am anderen Ufer und vermutete, dass der dortige Marktflecken sich kaum von diesem hier unterschied.


  Der junge Mann packte den Bogin vorn am Kragen und riss ihn zu sich heran. Sein Atem roch so stark nach Alkohol, dass es Kobbi schwindlig wurde. »Wer hat dich geschickt?«, zischte er. »Jarod? Oder …«, er stockte kurz und schluckte. »Oder etwa Malin?«


  »Ich habe keine Ahnung, wer das ist oder wer du bist«, erwiderte Kobbi. »Und wenn du nun die Güte hättest, mich loszulassen …«


  Der Blonde ließ ihn tatsächlich los und trat einen Schritt zurück. »Ich bin Garth«, stellte er sich vor.


  »Mein Name ist Kobbi. Und würdest du mir jetzt bitte sagen, was du eigentlich von mir willst? Ich habe bis zum heutigen Tag meine Heimatstadt nie verlassen. Weil ich ein Bogin bin. Weißt du, was das bedeutet?«


  »Redet ihr Halblinge immer so viel?«, brummte Garth.


  »Dann beantworte doch einfach meine Fragen, und wir können zum Bier zurückkehren. Ich muss sowieso nach meinem Meister sehen. Es ist höchst unanständig, was ihr mit ihm da drin anstellt.«


  »Wie hält dein Meister das nur aus?« Garth hielt sich die Ohren zu. »Du bist schlimmer als meine Mutter!«


  Dennoch beschimpfte er ihn nicht mehr als Bucca. Kobbi hob die Arme und nickte auffordernd, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


  »Ich bin Zimmermannsgeselle und Schiffsbauer«, rückte Garth mit der Sprache heraus. »Hab die Fähre mit gebaut. Viel lieber würde ich eine Brücke nach drüben bauen. Aber das wird wohl nie geschehen.«


  Kobbi, der eigentlich zurück ins Gasthaus gehen wollte, verharrte. »Warum nicht?«


  »Ist so eine Sache der Alten«, antwortete Garth, und seine breiten Schultern zuckten. »Schon ewig. Sie behaupten, das würde den Frieden gefährden. Es ist alles so idiotisch.« Seine Angriffslust war völlig dahin, jetzt schien er eher kurz davor, in Tränen auszubrechen.


  »Ich verstehe nicht …«


  »Vielleicht wäre alles anders, wenn ich den Dolch hätte!«, rief Garth plötzlich aus.


  »Welchen Dolch?« Kobbi war vollends verwirrt.


  »Du gehst mit! Du hast die besseren Augen, Bogin.«


  Garth packte seinen Arm, hielt ihn so fest, dass er den Griff unmöglich lösen konnte, und zerrte den jungen Bogin mit sich, auf ein Wäldchen zu. Der Mond war inzwischen vollends aufgegangen und strahlte so hell, dass sich auch ein Mensch zurechtfinden konnte. Dennoch waren die Schatten so dunkel und scharf vom Licht abgegrenzt, dass Garth mehr dahinstolperte, als dass er forsch ausschritt, weil er Hindernisse auf dem Boden nicht rechtzeitig erkennen konnte.


  »Lass mich doch endlich los!«, beschwerte sich Kobbi. Er versuchte, sich gegen den Zug zu stemmen, aber genauso viel Erfolg hätte er gehabt, wenn er einem Ochsen hätte widerstehen wollen.


  »Wir sind gleich da«, versetzte Garth. »Und du wirst mir helfen!«


  »Wobei denn? Und warum? Ich denke überhaupt nicht daran!«


  »Hör zu!« Garth blieb abrupt stehen, wirbelte zu Kobbi herum, beugte sich zu ihm herab und hielt den gestreckten Zeigefinger dicht vor sein Gesicht. Seine Miene war bedrohlich verzerrt.


  »Du wirst tun, was ich sage, oder ich töte dich, verstanden?«


  Dem jungen Bogin wurden die Knie weich. Er zweifelte nicht an der Ernsthaftigkeit der Drohung. Dennoch gab er nicht so leicht nach. »Das ist streng verboten, das weißt du«, stieß er mit etwas quietschender Stimme hervor. »Die Àrdbéana persönlich ahndet dieses Verbrechen, und du wirst zum Tode verurteilt … zu einem sehr unschönen Tod.«


  »Dazu müssen sie erst einmal erfahren, dass ein unbedeutender kleiner Wicht tief im Wald vergraben liegt«, zischte Garth, doch seine Augen flackerten leicht.


  »Mein Meister ist hier«, fuhr Kobbi fort. »Er wird mich suchen. Oder willst du ihn auch umbringen und verscharren? Dann werden die Gelehrten von der Akademie kommen und nach ihm fragen.«


  Garth versetzte ihm einen Stoß, der ihn rücklings ins Moos warf. »Du bist ein Feigling!«


  »Und du noch viel mehr!«, gab Kobbi zurück. »Oder weshalb willst du ausgerechnet meine Hilfe, ein großer und starker Kerl wie du?«


  Garth ließ sich zu Boden sinken und vergrub den Kopf zwischen den Armen. Er sagte kein Wort mehr.


  Kobbi rappelte sich auf. »Also, worum geht es wirklich?«


  »Geh zurück zu deinem Meister, kleiner Mann«, murmelte Garth, den Kopf immer noch verborgen. »Du hast hier nichts verloren.«


  »Das habe ich schon die ganze Zeit versucht, dir begreiflich zu machen«, sagte Kobbi. »Aber nun bin ich hier.«


  »Ich wollte wissen, ob sie dich geschickt haben.«


  »Und ich habe dir geantwortet. Was noch?«


  »Es ist … ich …«


  »Wenn ich das recht sehe, bin ich der Einzige, mit dem du reden kannst, weil ich nicht von hier stamme. Und dir liegt gewaltig etwas auf der Seele, das du offenbar loswerden willst. Sprich doch mit mir, bevor wir die ganze Nacht mit sinnlosen Diskussionen verbringen.«


  »Ich hatte so sehr gehofft, du hättest eine Botschaft von Malin für mich«, flüsterte Garth.


  »Hm«, machte Kobbi und warf einen Blick zum Fluss. »Sie ist aus Wesperton?«


  »Ja.«


  »Und Jarod ist ihr …«


  »Bruder. Er weiß, dass ich Malin … nun, dass sie mir … äh, gefällt. Und er macht sich lustig über mich. Ich sei seiner Schwester nicht würdig, behauptet er. Dabei … dabei könnte ich so viele Sachen zimmern … bauen … Ich bin gut darin, weißt du? Und eine Brücke … sie würde unsere Dörfer zusammenwachsen lassen, und … Ach, du verstehst das nicht.« Garth hob den Kopf. »Niemand versteht das!«, brach es aus ihm heraus. »Sie halten es für Hirngespinste. Wegen der Tradition, und weil doch alles bestens ist. Aber was spricht denn dagegen, es noch besser zu machen? Und ich … wäre Malin endlich näher.«


  Kobbi saß völlig verdattert da. Dieser verzweifelte junge Mann hatte überhaupt nichts mit dem angriffslustigen angetrunkenen Burschen aus der Schenke gemein. Anscheinend bekam der Alkohol ihm nicht und machte ihn gewalttätig und schwermütig zugleich.


  »Morgen gehen alle jungen Männer beider Dörfer zum Fluss«, fuhr Garth fort. »Wir werden kämpfen. Und ich … ich stehe mit leeren Händen da.«


  Kobbi erinnerte sich, dass Garth vorhin einen Dolch erwähnt hatte. »Also deswegen der Dolch«, sagte er. »Aber wie kommst du darauf, dass der Wald ihn hat? Und was hat es mit dem Dolch auf sich, dass du unbedingt diesen finden musst?«


  In dem blonden jungen Mann wallte wieder Zorn auf. Eine derartige Launenhaftigkeit kannte Kobbi von den Bogins nicht, das war eindeutig eine menschliche Eigenart.


  »Es ist ein ganz besonderer Dolch, der eines Helden!«, fauchte der Mensch, und seine Augen glitzerten wild. Er fuchtelte mit der Hand hinter sich, auf den Wald weisend. »Da gibt es ein Hünengrab, wo er begraben liegt, ein Ritter aus lang vergangener Zeit …«


  »Ritter«, spottete Kobbi. »Die sind nur Legende, ein Wunschtraum von euch Menschen, die ihr den Elben ihre vorherrschende Stellung neidet! Es hat nie Ritter gegeben!«


  »Diesen schon!«, beharrte Garth, und nun wurde er von Eifer erfüllt. »Sein Andenken wird seit Jahrhunderten bewahrt, oder weshalb sonst, glaubst du, wurde ihm ein unvergängliches steinernes Hünengrab geschaffen, Herr Bogin? Selbst die Elben ehren das Grab, wenn sie im Frühjahr hier hindurchziehen und diese Stätte besuchen!«


  »Elben verehren einen Menschen? Nun hör aber auf.« Kobbi verdrehte die Augen. Aber es hatte wohl keinen Sinn zu versuchen, Garth zu überzeugen. Vielleicht konnte Magister Brady ihm morgen alles erklären, er war in der Historie Albalons bestens bewandert. »Wir sollten zurückgehen und …«


  »Wir gehen da jetzt rein und holen den Dolch, du und ich!«, verlangte Garth und umschloss schon wieder Kobbis Handgelenk mit eisernem Griff. Eindringlich zog er ihn näher zu sich. »Mit dem Dolch in der Hand wird mir alles gelingen! Ich werde im Kampf siegen, und ich werde Malin gewinnen. Ich werde eine Brücke bauen!«


  »Spinnst du?«, stotterte Kobbi und riss, so fest er nur konnte, seinen Arm zurück, aber wie zuvor vergeblich. »Ich gehe doch nicht mitten in der Nacht in ein Hünengrab und begehe Leichenfledderei!«


  »Es ist schon lange her …«


  »Es ist Schändung! Ruchloser Diebstahl! Und hast du noch nie von den Grabwächtern gehört, die genau solche abscheulichen Taten verhindern?«


  »Deine Augen sind besser als meine. Gemeinsam können wir es schaffen. Die Grabwächter fürchte ich nicht.«


  »Warum hast du den Dolch dann nicht schon längst geholt?«, schnaubte der Bogin und duckte sich rechtzeitig, denn er hatte schon geahnt, dass Garth ihn dafür schlagen würde.


  Kobbi hielt sich für nicht besonders mutig. Aber Garth war es noch viel weniger. Zum Helden taugte der ganz und gar nicht. Kein Wunder, dass es ihn umtrieb, dass Jarod ihn verachtete und Malin ihn nicht wahrnahm. Kobbi war hin- und hergerissen zwischen Mitleid, Zorn und Verachtung. Was ging ihn das alles überhaupt an? Er war ein Halbling, Garth ein Mensch, und fertig! Sie hatten nichts gemein, außer dass Bogins den Menschen dienten, so wie Kobbi Magister Brady.


  Himmel, sein Herr! Wie mochte es ihm inzwischen ergehen? Und wenn er erst herausfand, dass Kobbi ohne sein Wissen das Gasthaus verlassen hatte! Am Ende brauchte er seine Hilfe, und er war nicht da!


  »Hör endlich auf!«, schnarrte Garth, während er den Bogin hinter sich her in den finsteren Wald hineinzog. Hoffentlich fand er den Weg auch blind, ansonsten waren sie rettungslos verloren. Kobbi besaß überhaupt keinen Orientierungssinn, da er die ihm vertraute Stätte normalerweise nie verließ. »Selbst deine Gedanken sind so laut, die bringen noch jeden Troll in der Umgebung auf unsere Spur!«


  »Trolle?« Kobbi kreischte beinahe. Es war tiefste Nacht, also genau die Zeit, in der Trolle auf die Jagd gingen. Friedensvertrag hin oder her, wer sich in ihr Revier verirrte, wurde verspeist, da kannten sie nichts. Und sie verschmähten auch einen Happen Bogin nicht als Vorspeise. »Kehr sofort um! Keinen Schritt geh ich mehr weiter. Du bist ja wahnsinnig! Wieso willst du deinen Heldenmut mir gegenüber beweisen? Hol doch Malin zu diesem Abenteuer, dann kann sie dich bewundern! Ist es nicht das, was du willst?«


  »Du zeterst wie ein Waschweib, dem man die Wäsche gestohlen hat.«


  »Und du hast bald keine Zähne mehr, da ist ein Baum!«


  Garth bremste gerade noch ab und stieß einen Fluch aus.


  So kämpften sie sich mühsam durch den Wald. Kobbi warnte Garth vor Hindernissen, und Garth verließ sich auf seine Erinnerung daran, wo das Hünengrab sein musste, weil er angeblich schon so oft dort gewesen war. Aber nie hineingegangen.


  Kobbi hatte nicht daran geglaubt, aber plötzlich standen sie davor. Weiße, flach gehauene Steine, die mit der Spitze nach oben aufrecht in den Boden versenkt worden waren, darüber lagen Decksteine. Das konnte keine leichte Arbeit gewesen sein, wog doch jeder einzelne Stein sicherlich mehr als drei gemästete Ochsen. Ein merkwürdiges Schimmern ging von dem Grab aus, und Kobbi musste schlucken. An diesem Ort war etwas Besonderes, das musste er zugeben. Wer auch immer hier begraben lag, war von großer Bedeutung gewesen, die Erinnerung an ihn hielt sich immer noch wie ein feiner Dunst in der Luft. Kobbi nahm an, dass es ein Elb gewesen war, wenn die Unsterblichen schon diese Stätte aufsuchten. Ritter … nein, die gab es nicht. Kobbi kannte die Gerüchte und Märchen, aber sie waren eben nicht mehr als das.


  Und jetzt begriff er auch, wieso Garth nie in die Stätte hineingegangen war.


  Er passte einfach nicht hindurch.


  Es gab zwar einen Eingang, aber der war viel zu niedrig und zu schmal für einen ausgewachsenen Menschen. Den konnte höchstens ein Kind passieren, oder … ein Bogin. Kobbi seufzte.


  »Ich gehe da nicht rein«, erklärte er rundheraus. »Ich entweihe diese Stätte nicht. Und ich begehe keinen Diebstahl. Ganz abgesehen davon, dass ich viel zu viel Angst vor dem Grabwächter habe und am Leben hänge. Und dass dein Liebeskummer mich nicht das Geringste angeht.«


  Garth hörte sich jedes einzelne Wort ganz in Ruhe an, nickte dazu und murmelte etwas, das verständnisvoll klang. Dann packte er den Halbling an Kragen und Hosenboden, hob ihn mühelos an und stopfte ihn kurzerhand durch die Lücke ins Innere des Grabes.


  »Ich lasse dich wieder raus, wenn du den Dolch hast«, erklärte er und postierte sich vor dem Ausgang.


  Kobbi, ein wohlerzogener junger Bogin, höflich und zuvorkommend, holte tief Atem. »Das wirst du bereuen, du … du Dieb«, sagte er mit seiner strengsten Stimme. Er hatte vorhin Garth’ Flüchen zwar zugehört, brachte aber keinen einzigen über die Lippen. So weit war er noch nicht.


  »Ja, werde ich später«, erwiderte Garth. »Und jetzt pack dich, Halbling.«


  Er hat zumindest nicht Bucca gesagt. Darauf kann ich mir was einbilden, spottete Kobbi über sich selbst.


  Mit schlotternden Knien trippelte Kobbi gebückt durch den engen Gang. Es roch muffig nach schimmligem Moos, und es war kühl. Der Bogin war froh über die Stiefel, denn der Boden fühlte sich nicht gerade vertrauenerweckend an; weich und nachgiebig war er und keineswegs trocken. Kobbi war froh, dass er nicht sehen konnte, worüber genau er da ging.


  Wenigstens konnte er sich nicht verirren, da es nur geradeaus ging, und an und für sich müsste er das Ende auch bald erreicht haben. So groß war das Grab nicht gewesen, und dennoch … ging es irgendwie immer tiefer hinab.


  Das Blut rauschte in seinen Ohren, und Kobbis Atem ging keuchend. Seine Angst nahm mit jedem Schritt zu. Er tastete sich durch Schwärze; nicht einmal seine guten Augen konnten ihm hier noch nützlich sein, wohin kein Lichtstrahl je den Weg fand.


  Ab und zu blieb er stehen, um zu lauschen und zu schnuppern. Die Gerüche änderten sich kaum. Es war feucht und klamm, und er spürte, wie die Kälte langsam durch seine Weste kroch. An diesem Ort hatten Lebende nichts verloren; er war für die Toten gemacht, deren Ruhe nicht gestört werden durfte.


  Jeden Moment erwartete Kobbi, dass der Grabwächter über ihn herfallen würde und ihn binnen zweier Pulsschläge in tausend Stücke riss, um sie anschließend genüsslich zu verzehren.


  Verdient hätte er es. Er war seinem Herrn gegenüber äußerst ungehorsam gewesen, und nun machte er sich zum Komplizen eines liebeskranken Tölpels, der zu viel getrunken hatte und nicht mehr bei Sinnen war. Seine erste Reise, und er versagte völlig in seinen Pflichten! Nie wieder würde der Magister ihn mitnehmen.


  Falls er überhaupt je wieder zu ihm zurückkehrte. Denn da war neben dem Grabwächter noch Garths Drohung, ihn erst dann herauszulassen, wenn er den Dolch mitbrachte. Aber wer sagte, dass Garth den Dolch nicht einfach nahm und anschließend den Zugang mit einem Felsen versperrte, um Kobbi als einzigen Mitwisser zu beseitigen?


  Kobbi schluckte. Die Angst presste Tränen aus seinen Augen. Es wird eine schöne Reise, hatte Meister Brady gesagt, ha! Sein schrecklichster Tag war es, das und nichts anderes. Und wahrscheinlich auch sein letzter. Schluchzend tappte er weiter und prallte unvermutet gegen staubigen, kalten Fels.


  Das Ende der Grabkammer war erreicht.


  Kobbi bückte sich und strich auf dem Boden herum, jederzeit darauf gefasst, einen Knochen in der Hand zu halten. Er tastete sich mit einer Hand an den Felsen entlang, mit der anderen über den Boden.


  Schließlich versiegten seine Tränen, und seine Angst verging.


  Die Erkenntnis ließ ihn innerlich erstarren.


  Hier gab es nichts. Nicht einmal einen Grabwächter.


  Und dann … hatte er es. Als er schon geglaubt hatte, alles wäre verloren und es bliebe nichts mehr. Da, endlich, war es. Nicht umsonst galten Bogins als Glücksbringer, und nun hatte er sich selbst Glück gebracht.


  Kobbi wischte sich übers Gesicht und machte sich auf den Rückweg. Er kam jetzt schneller voran, außerdem konnte er einen schwachen Lichtschimmer vor sich ausmachen, als Garth sich vor dem Eingang bewegte.


  »Ich bin da«, sagte er. »Lass mich raus.«


  »Zuerst der Dolch.«


  »Auf keinen Fall. Ich gebe ihn dir, sobald ich draußen bin.«


  »Dann bleibst du eben drin.«


  »Zusammen mit dem Dolch.«


  Eine Weile herrschte Schweigen, dann sah Garth ein, dass dieser Wortwechsel zu nichts führte. Er gab den Weg frei, und Kobbi kroch dankbar zurück ins Leben, das ihn trotz der nächtlichen Stunde warm empfing, sanft erleuchtet von silbernem Mondlicht, das in vereinzelten Strahlen zwischen den Bäumen hindurchfiel.


  Kobbi hätte sich am liebsten ins Moos geworfen und den Boden geküsst. Sein Herz schlug noch immer heftig, doch vor Glück.


  »Der Dolch!«, forderte Garth ihn auf, der liebeskranke Mann, ganz unromantisch.


  Kobbi legte den Dolch in seine ausgestreckte Hand, ohne Garth noch eines Blickes zu würdigen, drehte sich um und ging den Weg zurück, den sie gekommen waren. Nun hatte er keine Angst mehr. Der Mond würde ihn leiten.


  Zurück im Gasthaus, sah Kobbi sich sofort nach seinem Herrn um. In der Stube waren nur wenige Hartgesottene verblieben, die anderen lagen längst schnarchend daheim in ihren Betten. Kobbi schlich auf Zehenspitzen die Treppen hinauf in sein Zimmer. Dort versperrte er den Zugang mit dem Stuhl und öffnete anschließend vorsichtig die Verbindungstür.


  Magister Brady lag ruhig atmend im Bett, nur gelegentlich drang ein leises Fiepen aus seiner Nase. Der Alkoholdunst im Raum warf den Bogin fast um, allein davon konnte man schon betrunken werden. Er öffnete das Fenster einen Spalt und musterte seinen Herrn genauer. Wie es aussah, würde den nicht einmal ein Erdbeben wecken können. Er musste seinen Rausch gründlich ausschlafen und würde wahrscheinlich mit einem gehörigen Kater erwachen.


  Kobbi bewunderte seinen Meister, diese Herausforderung so tapfer bewältigt zu haben, und deckte ihn liebevoll zu. Dann ging er selbst schlafen.


  Am nächsten Morgen wurde Kobbi früh geweckt. Das gesamte Dorf war auf den Beinen, und er hastete zum Fenster, das zur Hauptstraße ging. Dort unten strömten die jungen Männer von Beenstock zum Fluss, und drüben nahmen bereits die jungen Männer von Wesperton Aufstellung.


  Als Kobbi Garth mit dem Dolch im Gürtel entdeckte, war er nicht mehr zu halten. In aller Eile spritzte er sich ein wenig Wasser ins Gesicht, zog sich an und sah kurz nach seinem Meister. Der schlief unverändert tief und fest und würde wahrscheinlich auch nicht so schnell aufwachen. Gut.


  Kobbi hastete die Treppe hinunter und lief zum Fluss. Die jungen Männer standen wie an der Schnur aufgereiht am Ufer, hinter ihnen ihre Eltern, Geschwister, Anverwandte und Schaulustige.


  »Was ist das für ein Kampf?«, fragte der Bogin eine Frau. »Und warum muss überhaupt gekämpft werden?«


  »Na, weil es eben so ist«, antwortete die Dorfbewohnerin. »Jedes Jahr. So ist es Tradition.«


  »Aber warum Kampf?«


  Die Frau warf ihm einen verständnislosen Blick zu und richtete die Aufmerksamkeit dann wieder auf das Geschehen am Fluss.


  Kobbi überlegte dazwischenzugehen und laut um Gehör zu bitten. Er musste doch etwas tun, um ein Unglück zu verhindern! Wie konnte man nur so besessen, so verbohrt sein, sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen … Voller Schrecken sah er, dass Garth ganz vorn stand; er schien zu allem entschlossen zu sein. Keine Spur mehr von der Wankelmütigkeit und den unsteten Launen der letzten Nacht, seine Augen waren völlig klar und ernst.


  Es war trotzdem der Wahnsinn, der ihn und alle anderen immer noch beherrschte! Und Kobbi hatte sich mitschuldig gemacht! Ausgerechnet ein Bogin! Sein Volk würde ihn dafür verachten und verstoßen.


  Aber wie sollte er verhindern, was nun geschah? Wie sollte er die Schaulustigen aufrütteln, die schier nach Blut und Gemetzel lechzten? Sie wirkten alle so erwartungsvoll, viele feuerten ihre jugendlichen Kämpfer an. Wieso mussten alle jungen Männer ihr Leben riskieren? Was taten denn die Älteren?


  Kobbi raufte sich das wollige Haar. Sie würden den Fluss mit ihrem Blut verschmutzen, und damit Hafren, die Herrin der Flüsse und Seen, die Schutzpatronin der Bogins, verhöhnen. Mit ihrer Hilfe wuchs und gedieh alles und vermehrte sich; sie brachte Leben, nicht den Tod, und nun würde ihr Element besudelt werden.


  Verzweifelt rannte er nach vorn, um Garth aufzurütteln. Wenn ihm überhaupt jemand zuhören würde, dann nur er.


  Doch bevor er ihn erreichte, begann es.


  Die Kämpfer hatten einander gegenüber Aufstellung bezogen, nur der Fluss trennte sie. Alle hatten sich ganz besonders herausgeputzt, und nun stampften sie mit den Stiefeln auf und schmetterten einander Kriegslieder entgegen. Es waren Gesänge voller Schmähungen, Drohungen, Beschimpfungen und Lästereien.


  Kobbi blieb stehen und hörte staunend zu. Wenn Menschen in allen Dingen so erfindungsreich wären wie in wortreichen Flüchen, könnten sie die Welt beherrschen und Dinge bauen, die … ja, bis in den Himmel reichten.


  Nach und nach lösten sich einzelne Stimmen aus dem Chor. Jeder sollte anscheinend einmal zu Wort kommen, um eine ganz besonders sorgfältig formulierte Beleidigung auszustoßen.


  Die jungen Männer reckten dabei die Arme, unterstrichen ihre Worte mit Gesten, bewegten sich dabei wie im Tanz und steigerten sich immer noch mehr hinein. Sie schrien und brüllten, unterbrachen sich, schleuderten kühne Versprechungen über den Fluss, was sie mit diesem oder jenem alles anstellen würden, sollten sie seiner erst habhaft werden.


  Hinter Kobbi brandete Gelächter und Applaus auf, und jede gelungene Erwiderung wurde kommentiert. Manche wussten gar zusätzlichen Rat, andere feuerten ihre Auserkorenen nun erst recht an.


  Der Bogin drehte sich einmal um sich selbst und zwickte sich in den Arm. Erst jetzt fiel ihm auf, dass alle jungen Frauen nicht weniger geschmückt waren als die Männer, mit Blumen im Haar und Körben voller Blumenblätter. Kobbi stand der Mund offen, und so allmählich dämmerte es ihm, was hier tatsächlich vor sich ging.


  Er sah, wie drüben einer nach vorn ans Ufer trat und Garth auf der anderen Flussseite persönlich angriff. Diese Sätze hatten es wirklich in sich. Kobbi hörte, wie die Leute hinter ihm flüsterten. Offenbar galt Jarod – das also war Jarod! – als der König der Schlagfertigkeit, und niemand wagte es, sich mit ihm zu messen. Ausgerechnet Malins Bruder, die Frau, die Garth anbetete!


  Niemand unterbrach Jarod. Alle hörten fasziniert seinen poetischen Schmähungen zu, die er mit wohlmodulierter Stimme vortrug. Und dazu die Gesten, die Körperbewegungen … nein, diesen Kampf konnte niemand gewinnen!


  Als Jarod endete, herrschte für einen Augenblick atemlose Stille, und die Blicke vieler Augenpaare richteten sich auf Garth, der nun seinerseits nach vorn schritt. Ein Stöhnen und Raunen ging durch die Menge, und Kobbi hörte Worte wie »Oje, Garth der Träumer«, »Garth der Spintisierer«, »Garth der Philosoph«. Allzu viel Vertrauen schien man nicht in ihn zu setzen, und auch die anderen jungen Männer betrachteten seinen Auftritt mit scheelen Blicken.


  Aber Garth ließ sich jetzt nicht mehr beirren. Seine Hand ruhte fest auf dem Dolchgriff. Für einen Moment huschte noch einmal Unsicherheit über sein Gesicht, und er sah sich um. Entdeckte Kobbi in der Menge. Der Bogin nickte ihm zu. Da wandelte sich seine Miene zu Entschlossenheit, und er drehte sich dem Herausforderer zu.


  Und gab Antwort.


  Nicht nur Kobbi lauschte mit offenem Mund. Das hatte es in sich! Hatte Garth sich das lange vorher überlegt und geübt? Das konnte er aber nur in einem geringen Rahmen vorbereitet haben, denn seine Rede war eine passgenaue Antwort auf Jarods Polemik. Und sie floss Garth ganz leicht und mühelos von den Lippen. Er war viel sparsamer in den Gesten als jener, aber dafür umso pointierter. Und die ganze Zeit hielt seine Rechte den Dolchgriff am Gürtel umschlossen.


  Als er endete, schnappten viele zunächst nach Luft und starrten den zuvor Verhöhnten ungläubig an, bevor der Jubel ausbrach. Seine Kameraden umarmten Garth und klopften ihm auf die Schultern, andere warfen ihre Hüte in die Luft und führten einen spontanen Tanz auf. Ganz klar: Für dieses Jahr war Beenstock der Sieger, und das war allein dem Zimmermann und Schiffsbauer Garth, dem großen Außenseiter und Spintisierer zu verdanken! Der erste Sieg seit Jahren!


  Aber Wesperton nahm die Niederlage nicht krumm, auch drüben wurde gejubelt und Garth lautstark für seine Schlagfertigkeit gelobt. Jarod grinste und hob den Arm.


  Die jungen Frauen stürmten nun nach vorn und kippten die Blütenblätter aus den Körben in den Fluss. Kobbi traute seinen Ohren kaum, als sie damit Hafren dankten, den Sieger erkoren zu haben. Und er sah drüben eine junge Frau, die Jarod ähnlich und sehr hübsch aussah. Sie blickte Garth an, winkte ihm lachend und warf ihm eine Kusshand zu. Und dann rannten alle jungen Frauen zur Fähre – es gab auf beiden Seiten eine –, um sich übersetzen zu lassen. Die übrigen Dorfbewohner, hüben wie drüben, waren völlig aus dem Häuschen und fingen an, in aller Eile fürs Bankett aufzutragen, während Musiker das Chaos mit launigen Klängen und Gesang begleiteten. An diesem Tag würden die Fähren sehr oft hin- und herfahren, das stand außer Frage.


  Garth kam auf Kobbi zu, seine Augen strahlten in sommerlichem Blau, verschwunden war seine Melancholie.


  »D … das ist nichts als ein … ein großer Heiratsmarkt!«, stotterte der Bogin, immer noch fassungslos.


  »Tja. Nur so gewinnt man das Herz der Auserkorenen. Oder überhaupt einer Maid.« Garth grinste.


  »Deshalb keine Brücke!«


  »Mhm. Ich habe dennoch vor, diese Tradition zu brechen. Sie ist schon ein bisschen albern, wenngleich sie auch zugegebenermaßen erfolgreich ist. Und … Spaß macht es auch. Man wird so ziemlich jeden Groll los. Wenn man sich denn traut.«


  Garth griff an seinen Gürtel und zog den Dolch. Er hielt ihn Kobbi hin. »Der gehört wohl dir. Danke.«


  Kobbi nickte. Wortlos steckte er den Dolch in die abgewetzte leere Schlaufe an seinem Gürtel.


  »Ihr nennt ihn Urram, nicht wahr?«


  »Ja. Wir erhalten ihn zur Geburt und trennen uns unser ganzes Leben lang nicht von ihm.«


  »Und dennoch … hast du ihn mir gegeben.«


  »Du hast ihn gebraucht.«


  Garths Lächeln vertiefte sich. »Es stimmt, was man über euch Bogins sagt. Ihr seid da, wenn man Hilfe braucht.«


  Kobbi wunderte sich schon lange nicht mehr über Garths Kenntnisse, er hatte in den vergangenen Momenten genug von ihm und über ihn gehört. »Du hattest keine Hilfe nötig, Garth, das hast du nur nicht begriffen. Mein Dolch war nichts als ein Schwindel, denn das Grab war leer.«


  »Kobbi … so ist das nicht. Du hast mir gezeigt, dass es nicht so schwer ist, seinen Mut zu finden. Und du hast eine Lösung gefunden, wo es augenscheinlich keine gab. Ich habe … diesen Schubs zum Selbstvertrauen gebraucht. Wenn ich gestern nicht so betrunken gewesen wäre, wäre all das nicht geschehen, und ich wäre heute wie jedes Jahr abgehauen und hätte mich ganz weit hinten versteckt. Und hätte Malin ein weiteres Mal enttäuscht. Dein Dolch war das Symbol, an dem ich mich festhalten konnte. Ich habe dich benutzt, und du hast ein großes Opfer gebracht. Das werde ich nie vergessen. Jetzt … kann ich auf eigenen Füßen stehen. Und meine Träume wahr werden lassen. Ich habe so viel vor!«


  Kobbi grinste. »Ihr Menschen seid Spinner«, stellte er sachlich fest.


  »Und ihr Bogins seid mehr, als ihr ahnt. Viel mehr«, erwiderte Garth, und dann entschuldigte er sich hastig, denn soeben erreichte die Fähre mit Malin den Pier. »Besuch mich mal wieder!«, rief er noch über die Schulter, während er losrannte. »Du wirst staunen, was sich alles verändern wird!«


  Während das Dorf fröhlich feierte und viele junge Menschen zueinander fanden, kehrte Kobbi ins Gasthaus zurück. Er entdeckte seinen Meister hellwach und munter beim Frühstück. Keine Spur vom nächtlichen Saufgelage.


  »Menschen haben merkwürdige Rituale«, stellte er fest, während er sich an den Tisch setzte und seinen Teller belud. Eine ordentliche Mahlzeit hatte er sich jetzt verdient. Immer wieder tastete er über den Urram an seinem Gürtel; dass er es über sich gebracht hatte, ihn herzugeben, erschien ihm jetzt noch abwegig. Und dennoch hatte er es getan.


  »Ach, diese Dörfler sind alle ein wenig verschroben, dabei musst du dir nichts denken«, erwiderte der Gelehrte und wedelte mit der Hand den Dampf beiseite, der aus seinem Teebecher aufstieg. »Wir Städter sind da ganz anders. Und wenn man’s genau nimmt, hat jedes Dorf, hat jede Stadt eigene Sitten. Das ergibt sich zwangsläufig so, wenn man auf engem Raum lebt.«


  »Dann bin ich jetzt wirklich gespannt auf Mathlatha«, bemerkte Kobbi. »Und … auf Tiw.« Garth’ Bemerkung über die Bogins hallte noch in ihm nach.


  Magister Brady musterte ihn von der Seite. »War eigentlich etwas Besonderes los, während ich … äh … beschäftigt gewesen war?«.


  »Ganz und gar nicht, Meister«, antwortete Kobbi vergnügt. »Ich bin früh schlafen gegangen.«
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  ZUR TOTEN KRÄHE

  von Stephan Russbült


  Milo und Bonne Blaubeers waren Halblinge und keine Unbekannten in ihrem Heimatdorf. In Eichenblattstadt, einer Fünfhundert-Seelen-Gemeinde inmitten des Düsterkrallenwaldes, lebten die Halblinge ausschließlich unter ihresgleichen. Genauer gesagt waren es sechs Familien, die sich hier niedergelassen hatten: Die Blaubeers, die Bollwerks, die Grünblatts, die Findlings, die Butterblums und die Fuhrtfuß.


  Milo und Bonne waren Brüder, Boggars, wie man die nicht mehr jugendlichen, aber noch unverheirateten Halblinge nannte. Dieser Zustand (und nichts anderes war es) konnte vom zwanzigsten bis zum dreißigsten Lebensjahr reichen, ohne in irgendeiner Form peinlich zu wirken. Danach musste man damit rechnen, dass andere einen belächelten, hinter vorgehaltener Hand miteinander flüsterten und zu kichern begannen, wenn man ihnen den Rücken zuwandte. Nicht selten kam es in solchen Fällen vor, dass Familien, die ansonsten miteinander zerstritten waren, sich abends gegenseitig besuchten und rein zufällig eine Nichte, einen Großneffen oder sonst einen entfernten Verwandten des anderen Geschlechts im leicht überschrittenen heiratsfähigen Alter mitbrachten. Im Volksmund hieß dieses gegenseitige Besuchsritual, das allein den Zweck hatte, zwei schwer vermittelbare Boggars zueinanderfinden zu lassen, Kuppeln.


  Milo war mit achtundzwanzig der älteste Blaubeersspross. Sein Bruder Bonne war drei Jahre jünger, und danach folgten neun weitere Geschwister im Abstand von ein bis zwei Jahren, fünf Jungs und vier Mädchen. Daran war nichts Ungewöhnliches. Halblinge liebten große Familien und große Familienfeiern. Was aber Bonne und Milo zu zweifelhaften Berühmtheiten innerhalb Eichenblattstadts gemacht hatte, war ihr ewig währender Wettstreit miteinander. Ständig versuchten sie sich mit den waghalsigsten Mutproben zu übertrumpfen, und nicht selten brachten sie sich und andere dabei in Gefahr. Bonne und Milo hatten ihrem Vater versprechen müssen, sich etwas zurückzunehmen, als sie vor gut einem Jahr den Hühnerstall von Bürgermeister Bons Butterblums niedergebrannt hatten, weil sie vom Dach des Nachbarhauses durch einen brennenden Reifen springen wollten. An diesem Tag schworen die beiden, im Beisein ihres Vaters und Bürgermeister Butterblums, keine waghalsigen Experimente mit Feuer mehr zu machen – in denen es um Sprünge vom Dach ging, bei dem sich schnell entflammbares Federvieh in der Nähe aufhielt. Ob die Einschränkungen des Versprechens so oder doch vielleicht etwas allgemeiner gehalten waren, konnte wenig später keiner der beiden genau sagen. Sie wussten nur eins, dass der Wettstreit mit dem brennenden Reifen unentschieden ausgegangen war. Ein Zustand, den man nicht hinnehmen konnte. Dem hätte auch ihr Vater wahrscheinlich zugestimmt oder zumindest vielleicht, und selbst wenn nicht, unentschieden gab es nicht. Drei Wochen später konnte Bonne die Mutprobe für sich entscheiden, jedoch nur, weil Milo nicht wie sein Bruder auf die linke Hälfte seines Haupthaares verzichten wollte. Immerhin wetteiferten sie auch darum, wer zuerst eine Braut fand. Da war eine ordentliche Frisur ein respektabler Vorteil.


  Bonnes Haare waren mittlerweile nachgewachsen, die Karten neu gemischt und der Hühnerstall lange vergessen. Nicht in Vergessenheit geraten war jedoch das ewige Wetteifern der beiden Brüder. Alles in allem hatte sich kaum etwas verändert. Bonne und Milo heckten weiterhin ihre Streiche aus, erboste Nachbarn gaben sich bei den Blaubeers die Klinke in die Hand, und ihr Vater schien nicht müde zu werden, stundenlange Vorträge über das Leben in der Gemeinschaft von sich zu geben. Manchmal jedoch gerieten die Dinge außer Kontrolle.


  Milo Blaubeers stemmte die Fersen mit aller Kraft gegen die Wurzeln der alten Trauerlinde. Er lag rücklings auf dem harten Waldboden und umklammerte das letzte Ende eines Seils, das sich vor ihm am Rand der Seufzerschlucht verlor. Seine Hände schmerzten, die Fingerknöchel färbten sich weiß, und die Kraft wich langsam aus seinem Körper.


  »Bonne, du musst versuchen, irgendwo Halt zu finden«, keuchte er. »Ich kann dich bald nicht mehr halten.«


  Bonne antwortete nicht, aber das Seil schabte ein Stück über den Rand des Abgrunds und verklemmte sich mit einem Ruck in einer scharfkantigen Spalte.


  »Bonne, hörst du?«, flehte Milo.


  »Ich komme nicht an ihn heran«, hallte es aus der Schlucht. »Kannst du mich noch ein bisschen weiter hinunterlassen?«


  Milo starrte verzweifelt auf das letzte Ende Seil, das er umklammerte.


  »Hast du mich nicht verstanden?«, zischte er, in der Hoffnung, von seinem Bruder gehört zu werden. »Halt dich irgendwo fest, oder du kommst weiter nach unten, als dir lieb sein wird.«


  Das Seil begann verächtlich zu knarren, und Milo spürte, wie das Gewicht am unteren Ende hin- und herschwang.


  »Was tust du da, du Schwachkopf!«, keuchte er.


  »Halt durch! Ich habe ihn gleich«, krächzte Bonne mit einer Stimme, als wenn es ihm die Luft abschnürte. Dann schien er plötzlich mit jemand anderem zu sprechen. »Ich will dir doch nur helfen. Nun mach es mir doch nicht so schwer. Komm … jetzt … endlich … her!«


  Plötzlich gab das Seil nach, und Milo schlug mit dem Kopf hart gegen den Stamm der Trauerlinde. Halb benommen, aber immer noch das Seil umklammernd zog er das Ende weiter zu sich heran. Er hörte seinen Bruder stöhnen und etwas Unverständliches krächzen.


  »Ist alles in Ordnung?«, rief Milo ihm zu.


  »Hohent och«, drang es aus der Schlucht hinauf.


  Milo zog weiter an. Eine Handbreit nach der anderen holte er das Seil ein, doch dann stockte es unvermittelt. Sein Bruder musste irgendwo festsitzen. Zwei Mal riss Milo mit aller Kraft, doch das schmerzverzerrte Stöhnen seines Bruders ließ ihn innehalten.


  »Steckst du fest?«, erkundigte er sich.


  »Hohent och.«


  Milo entschloss sich abzuwarten, bis sein Bruder aufhörte, in Rätseln zu sprechen. Der gute Vorsatz währte jedoch nicht allzu lange.


  Die mehr als nur unglückliche Situation begann mit einem leichten Druck auf Milos Schulter. Bonne schien irgendwo Halt gefunden zu haben. Das Gewicht des Halblings zog zwar immer noch an dem Seil in den Händen seines Bruders, doch merklich leichter als zuvor. Milo spürte etwas auf der rechten Schulter, doch bevor er den Kopf zur Seite drehen konnte, fegte ihm ein buschiges rotbräunliches Fellbüschel durchs Gesicht und löste einen Niesanfall bei ihm aus. Als der Anfall vorüber war und Milo durch die tränenverschwommenen Augen wieder etwas sehen konnte, hatte sich der ungebetene Gast bereits wie ein Akrobat auf das straff gezogene Seil in seinen Händen geschwungen. Ein Gewitterhörnchen balancierte gekonnt auf dem Hanfstrang und beobachtete Milo neugierig. Gewitterhörnchen waren kleine rotbraune Baumbewohner, die weder besonders schmackhaft noch scheu waren. Ihren Namen verdankten sie dem außerordentlichen Gespür für heranziehendes schlechtes Wetter. Stunden bevor grelle Blitze vom Himmel zuckten und Donner die Luft erfüllte, konnte man zusehen, wie sich Dutzende von Gewitterhörnchen von den Bäumen stürzten; unter Zuhilfenahme ihrer fellbespannten Hautlappen zwischen Vorder- und Hinterläufen segelten sie dann zu Boden, um sich zwischen Baumwurzeln einen geschützten Platz zu suchen.


  »Verschwinde, du Nager, und such dir ein paar Nüsse«, zischte Milo das Gewitterhörnchen an.


  Der kleine quirlige Waldbewohner schien nur wenig Lust zu haben, seinen Wintervorrat weiter aufzustocken. Vielmehr wirkte er daran interessiert, ein weiches und wohnliches Nest zu bauen, um einen vermeintlichen Partner zu beeindrucken. Der Düsterkrallenwald bot eine schier unendliche Auswahl an verschiedenen Baumaterialien für Nagernester, doch dieses Gewitterhörnchen schien sich entschlossen zu haben, ausschließlich Hanf für den Bau zu verwenden.


  Milo musste hilflos mit ansehen, wie das rotbraune Fellbüschel ihn frech anstrahlte, die Ohren anlegte und sich eine geeignete Stelle zum Anknabbern erschnüffelte.


  »Unterstehe dich, du Rattenzahn«, brüllte Milo. »Lass sofort das Seil los.«


  »Hohent och«, hallte es wie ein Echo vom Rande der Schlucht.


  Das Gewitterhörnchen blieb unbeeindruckt und widmete sich weiterhin seiner Aufgabe der Nistmaterialsuche. Mit den kleinen spitzen Zähnen nagte es an dem Hanfseil herum und hatte schnell die ersten losen Fäden zwischen den Vorderpfoten. Hektisch zerrte es daran herum, um sie aus dem Geflecht zu lösen und sich die Fasern in die Backen zu stopfen.


  Milo beschlich ein ungutes Gefühl, was bei einem Halbling schon etwas zu bedeuten hatte. Durch die knifflige Lage seines Bruders zur Untätigkeit verbannt, zerrte und zog Milo an dem Seil herum, um das Hörnchen zu verscheuchen.


  »Lass endlich los«, schrie er den Nager an, was aber lediglich zur Folge hatte, dass das Tier die Ohren erneut anlegte, sich fester an den Strang klammerte und eilig weiternagte.


  »Hohent och.«


  Milo wusste sich nicht anders zu helfen, er tobte wie ein Gefesselter, wälzte sich hin und her, zerrte an dem Seil und warf den Kopf in alle Richtungen.


  Dem Gewitterhörnchen schien dieses Spiel zu gefallen. Herausfordernd starrte es Milo an und gab dabei amüsierte Quietschlaute von sich, während es den buschigen Schwanz gen Himmel reckte.


  »Na warte!«, keuchte Milo und verlagerte sein Gewicht so, dass er ein Bein freibekam.


  Unruhig belauerte das Gewitterhörnchen den Halbling vor sich, als der das Bein anwinkelte und den Fuß direkt unter dem Nager postierte.


  »Letzte Chance«, murmelte Milo und zog die Augenbrauen hoch.


  Halblinge liebten die meisten Bewohner des Waldes. Insbesondere solche, die von ihrer Größe oder dem Naturell eher zu den Beutetieren zählten. Vielleicht empfanden sie die kleinen Tiere als Verbündete in einer Welt aus Riesen. Doch egal, wie mickrig und niedlich jemand war, ein Halbling ließ sich nicht von ihm auf der Nase herumtanzen.


  »Du hast es nicht anders gewollt«, flüsterte Milo und trat zu.


  Er erwischte das Gewitterhörnchen mit dem breiten Spann seiner übergroßen Füße und katapultierte den Nager senkrecht in die Höhe. Das freche Quieken des Hörnchens wurde zu einem Pfeifen und erinnerte entfernt an eines der Feuerwerke, die Alchimisten und Schausteller zu größeren Festen verschossen, um ihr Publikum zu begeistern. Wie es sich für eine anständige Rakete gehörte, die auf ihrem Höhepunkt in tausend bunte Blitzkugeln zerplatzte, spreizte das Gewitterhörnchen Vorder- und Hinterläufe ab und präsentierte die Flugbespannung. Wie ein Papierdrache schwebte das Tier in der Luft und ließ sich von den Aufwinden tragen. Nach einem Moment setzte der Nager zum Sturzflug an, hielt auf Milo zu, drehte im letzten Augenblick ab, schoss über den Rand der Schlucht und ließ sich in weiten Kreisen langsam tiefer sinken. Dann war es verschwunden.


  Milo hatte genug von dem Unsinn. Er atmete tief durch, stemmte die nackten Füße fest gegen die Luftwurzeln der Trauerlinde und begann zu ziehen. Handbreit um Handbreit holte er es ein.


  »Hohent och«, schallte es wieder aus der Schlucht, doch diesmal um einiges energischer.


  Milo winkelte die Beine leicht an, fasste mit den Händen nach und presste die Beine mit aller Kraft durch. Es gab einen Ruck und einen erstickten Klagelaut seines Bruders. Milo mobilisierte die letzten Kräfte und zog an dem Seil, als ginge es um sein eigenes Leben, das an einem seidenen Faden hing.


  Als sich die Hand seines Bruders am Rand der Schlucht zeigte und einen Wurzelstrang zu packen bekam, wusste Milo, dass sie es geschafft hatten. Er hätte schwören können, dass das Seil beim Einholen doppelt so lang war wie beim Herablassen, außerdem fühlten sich seine Arme an, als gehörten sie zu einem Troll.


  Bonne rollte sich über den Abgrund und blieb erschöpft am Rand liegen.


  »Ich glaube, es gibt bald ein Gewitter«, stöhnte er. »Diese dämlichen Hörnchen springen schon wieder von den Bäumen.«


  Einen Moment lagen die beiden Halblinge da, unfähig, sich zu bewegen oder zu sprechen, und starrten in den Himmel über sich. Die Luft war erfüllt vom süßen Duft des Waldes, und das Rauschen der Blätter in den Bäumen erinnerte an das Geräusch des Meeres.


  Stöhnend drehte sich Bonne auf den Bauch, etwas weg vom Abgrund.


  »Was ist denn an den Worten ›Moment noch‹ so schwer zu verstehen?«, schnauzte er seinen Bruder an.


  Milo hob kurz den Kopf, ließ ihn aber sofort zurück ins Gras sinken. »Dieses alberne Genuschel hatte tatsächlich etwas zu bedeuten? Für mich klang es mehr nach einer Magenverstimmung.«


  Bonne stemmte sich ärgerlich hoch, schaffte es jedoch nur in die Hocke, weil die Beine ihm den Dienst versagten. »Wie würde es sich wohl bei dir anhören, wenn dir ein Seil um den Bauch die Luft abschnürt und du gezwungen bist, dich mit den Zähnen an eine Baumwurzel zu klammern, um das Gleichgewicht zu halten?«


  »Ich bewundere deinen Einfallsreichtum«, schnaubte Milo, »nur scheint er dir nicht viel genützt zu haben.«


  Bonne grinste triumphierend und zupfte zufrieden an einem dünnen Band, dass um seinen Fußknöchel geknotet war und dessen anderes Ende sich über dem Abgrund in der Schlucht verlor.


  »Du hast es tatsächlich geschafft?«, staunte Milo und sprang auf die Beine. »Lass sehen!«


  Bonne schien es zu genießen, das Band Zoll für Zoll einzuholen. Gewollt langsam wickelte er es in fein säuberlich geordneten Schlaufen auf. Er zelebrierte es regelrecht wie die Ankündigung eines Magiers in einem Gauklervarieté.


  »Tadaaa«, verkündete Bonne und zog seinen Fang aus den Tiefen der Schlucht.


  Am Ende des Bandes hing eine tellergroße Schieferplatte, auf der sich ein seltsam aussehender Pilzschwamm festgesetzt hatte. Dieser äußerst seltene und skurril wirkende Waldbewohner nannte sich Blutmorchel. Er sah aus wie die herausgeschnittene Leber eines Dammhirsches, die man auf eine weiße Tropfkerze aufgespießt hatte. Erzählungen zufolge wuchsen diese Pilze nur an Orten, an denen das Blut eines gewaltsam zu Tode Gekommenen im Boden versickert war. Solche Geschichten rankten sich zuhauf um alle möglichen Pflanzen, Tiere oder seltene Minerale im Düsterkrallenwald, und kaum jemand gab etwas darauf, wie auch Bonne und Milo. Den Begriff Blutmorchel verbanden die beiden nur mit einem: mit Essen. Der dunkelrote Saft des Pilzes, der ihm auch den Namen verlieh, hatte einen nussigen Geschmack und ein leicht pfeffriges Aroma. Der Schwamm selbst war gebraten eine Köstlichkeit und wurde gern zu Wild gereicht oder als kaltes Appetithäppchen vorweg.


  »Und, was sagst du?«, fragte Bonne, nachdem sie einen Moment gemeinsam den Pilz angestarrt hatten.


  Milo zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht«, sagte er, »findest du nicht, dass es vielleicht doch ein bisschen zu riskant war, nur um einen Pilz für unser Essen zu finden?«


  Bonne starrte seinen Bruder ungläubig an, als ob dieser das Leben selbst in Frage gestellt hatte.


  »Das sagst du nur, weil ich ihn gefunden habe«, fauchte Bonne. »Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein. Gespickter Hasenrücken, Stampfkartoffeln und Rübenmus, woraus willst du bitte schön eine Soße dafür machen? Denkst du vielleicht wieder an eine von deinen berüchtigten Mehlpampen mit Wasser und Muskat? Pfui Teufel, sage ich. Du solltest dich selbst einmal reden hören.«


  In seiner Rage dauerte es einen Moment, bis Bonne das breit grinsende Gesicht seines Bruders richtig zu deuten verstand. Erst als Milo in schallendes Gelächter ausbrach, wusste er, dass sein Bruder ihn auf den Arm genommen hatte.


  »Komm, lass ihn uns vorsichtig vom Stein schneiden«, schlug Milo versöhnlich vor. »Wenn wir uns beeilen, sind wir rechtzeitig zum Abendbrot wieder zu Hause.«


  Der Vorschlag war ganz nach Bonnes Geschmack. Er zückte ein kleines Jagdmesser und führte die Klinge behutsam zwischen Pilzfuß und Schiefergestein.


  »Sei vorsichtig«, warnte Milo seinen Bruder. »Schneide nicht in den Stängel, sonst blutet er aus.«


  »Das ist nicht die erste Blutmorchel, die ich aus ihrer gewohnten Umgebung schneide«, beruhigte ihn Bonne.


  Langsam glitt der kalte Stahl zwischen Stein und Schwamm und trennte die ungleiche Symbiose. Ein leises Schmatzen war zu hören, als sich das Pilzgeflecht von dem toten Stein löste. In Siegerpose hielt Bonne die Blutmorchel hoch.


  Milos Blick blieb jedoch starr auf dem Stück Schiefergestein haften. Der Halbling wirkte wie gelähmt und reagierte erst, als sein Bruder ihn unsanft in die Seite knuffte.


  »Was passt dir jetzt schon wieder nicht?«, erkundigte sich Bonne.


  »Wo hast du den Stein her?«


  »Lass mich mal nachdenken«, frotzelte Bonne. »Das ist alles schon so lange her. Es ging, glaube ich, gar nicht um den Stein, sondern um irgendetwas anderes. Was war es nur? Ach ja, dieser Pilz hier.« Erneut reckte Bonne die Blutmorchel in die Höhe und wartete auf Beifall. »Der Stein klebte nur daran fest. Du kannst ihn haben, wenn er dir gefällt. Bohr ein Loch hinein, mach eine Kette dran und häng ihn dir um den Hals, wenn du das nächste Mal schwimmen gehst, du Spaßbremse.«


  »Das sind Runen, wie sie von Magiern verwendet werden, wenn sie ihre Zauber wirken«, stammelte Milo und zeigte auf die dünnen weißen Linien, die sich deutlich vom schwarzen Schiefer abhoben.


  »Quatsch«, winkte Bonne ab. »Das ist das Wurzelgeflecht, das vom Pilz daran kleben geblieben ist.«


  »Die Zeichen sind viel zu regelmäßig«, gab Milo zu bedenken. »Das hier zum Beispiel oder dieses, gleich zweimal hintereinander. Das ist doch kein Zufall.«


  Milo deutete auf eine Reihe feiner Linien, die wie zwei nebeneinander schwimmende Fische aussahen, und eine auf dem Bauch liegende Acht.


  »Sieht aus wie zwei Hasen, die sich um eine umgefallene Sanduhr streiten«, gab Bonne zögerlich zu.


  »Es ist doch egal, wie es aussieht«, fuhr Milo seinen Bruder an. »Viel wichtiger ist doch, was die Runen bedeuten. Gab es noch mehr von diesen Zeichen dort unten?«


  Bonne zuckte mit den Schultern. »Ich habe Pilze gesucht, keine Strichmännchen«, rechtfertigte er sich. »Was interessiert dich so an dem Gekritzel irgendeines Magiers?«


  »Das kann ich dir erzählen«, sagte Milo, während er das Schieferstück in seinem Leinenbeutel verstaute. »Wenn ein Magier sich die Mühe macht, solche Runen in Stein zu kratzen, geht es um etwas Wichtiges. Vielleicht beschützen die Runen irgendetwas, einen Schatz oder einen mächtigen magischen Gegenstand.«


  Milo zog das lose Ende des Seils zu sich heran und begann, es sich um den Bauch zu schlingen.


  »Diesmal werde ich hinunterklettern, und du sicherst mich«, sagte er zu seinem Bruder, der bereits in dem Rucksack kramte, den er am Fuße der Trauerlinde zurückgelassen hatte.


  »Falsch«, erwiderte Bonne und präsentierte ein säuberlich zusammengelegtes Bündel. »Wir werden zusammen gehen.«


  »Du hast ein langes Seil?«, stöhnte Milo fassungslos. »Warum haben wir das nicht gleich genommen, als du den Pilz holen wolltest? Wir hätten es einfach um den Baum wickeln können.«


  Bonne stemmte empört die Arme in die Hüften. »Wem würdest du dein Leben anvertrauen, irgendeinem dahergelaufenen Baum oder deinem eigenen Bruder?« Bonne wartete die Antwort gar nicht erst ab. »Na siehst du, wie Vater immer sagt: Wenn es hart auf hart kommt, zählt nur die Familie. Außerdem ist das Seil ganz neu und noch etwas hart.«


  Milo stampfte verärgert auf seinen Bruder zu, entriss ihm das Seil, knotete ein Ende um den Stamm der Trauerlinde und warf das andere Ende in die Seufzerschlucht, die sich mit einer Länge von zwölf Meilen und einer Breite von dreihundert Fuß quer durch den Düsterkrallenwald schnitt.


  »Seit wann schert es dich, was Vater sagt?«, fauchte Milo und begann, sich hinabzulassen. »Kommst du jetzt mit, oder muss ich dein neues Seil allein einweihen?«


  Bonne hatte sich schon längst entschieden. Was Magier taten oder auch nicht, interessierte ihn herzlich wenig, aber ein mögliches Abenteuer, an dessen Ende vielleicht ein verborgener Schatz wartete, war etwas, zu dem kein Halbling nein sagen konnte.


  Wenige Minuten später hingen die beiden Brüder zwanzig Fuß unter dem Rand der Schlucht und starrten auf ein Geflecht aus Wurzeln und Steinen. Unter ihnen baumelte das Ende des Seils wie eine Schlange, die sich aus dem Griff eines Adlers zu befreien versuchte. Unter dem Seilende folgten fast tausend Fuß erschreckendes Nichts, das in einer zerklüfteten Landschaft aus Felsen und toten Bäumen endete.


  »Da unter dem Vorsprung, wo die Wurzeln am dichtesten sind«, erklärte Bonne und zeigte in die entsprechende Richtung.


  »Und jetzt?«, fragte Milo etwas hilflos.


  »Da die Felswand uns nicht entgegenkommt und wir uns nicht Ewigkeiten hier festhalten können, würde ich es mit Schwingen probieren. Du hängst unter mir, das ist deine Aufgabe.«


  Milo holte tief Luft und richtete den Blick starr auf die Felswand vor sich, dann begann er mit den Beinen Schwung zu holen – erst vorsichtig, dann immer kraftvoller. Ein ums andere Mal kamen sie den aus der Felswand ragenden Wurzeln näher. Milo holte mehr Schwung, während Bonne versuchte, eine der Wurzeln zu greifen.


  »Noch ein bisschen mehr«, spornte Bonne seinen Bruder an. »Gleich hab ich sie.«


  Milo machte die Arme lang, streckte die Beine vor und legte sein ganzes Gewicht hinein.


  »Hab sie«, grölte Bonne und schlang die Beine schnell um eine alte knorrige Wurzel, um den Halt nicht zu verlieren. Die beiden Brüder klammerten sich an das Geflecht aus Luftwurzeln wie zwei Seeleute in die Takelage eines Schiffes.


  »Gleich unter dir ist ein Vorsprung, wo wir sicher stehen können«, verriet Bonne.


  Milo tastete sich mit den Füßen vorwärts und fand das winzige Plateau. Jeder Schritt war ein Wagnis, jeder Griff nach einer Wurzel die Rettung vor dem sicheren Tod.


  Einen Moment später standen die Halblingsbrüder mit dem Rücken zur Felswand auf dem schmalen Absatz und starrten auf das sanft baumelnde Seil zehn Fuß vor ihnen. Das nun unerreichbare Seil, das Bonne beim Abstieg auf das Plateau losgelassen hatte.


  »Das war dein Seil«, stöhnte Milo. »Du hättest darauf aufpassen müssen.«


  »Aber du hast es dir ausgeliehen«, antwortete Bonne.


  Einige Minuten vergingen, bis Milo das bedrückende Schweigen brach.


  »Wo ist die Stelle, wo du den Pilz gefunden hast?«


  »Wir stehen drauf«, antwortete sein Bruder. »Und bevor du fragst, nein, ich kann keinen Schritt zur Seite gehen.«


  Milo senkte den Blick vorsichtig, das Kinn auf die Brust gepresst. Genau zwischen seinen Füßen lag eine kleine Mulde, die von Form und Größe zu der Schieferplatte in seinem Beutel passte. Angrenzend zu der Mulde lag weiteres Schiefergestein halb unter Moos und Flechten verborgen, aber angeordnet wie ein Mosaik.


  Bedächtig zog Milo den Stein aus seinem Beutel, drehte ihn in der Hand, bis er die richtige Position gefunden hatte, und ging langsam in die Hocke.


  Bonne wollte seinen Bruder gerade zur Vorsicht ermahnen, als er sah, dass Milo langsam nach vorn kippte.


  Anstatt den Stein fallen zu lassen und nach einer Wurzel zu greifen, um den tödlichen Sturz abzuwenden, rief Milo: »Bonne, hilf mir!«


  Bonne reagierte sofort. Eine Hand klammerte sich an das Wurzelgeflecht in seinem Rücken, die andere packte den dunkelbraunen lockigen Haarschopf des Bruders. Es gab Situationen, in denen man sich nicht aussuchen konnte, wie man etwas tat, ob man es besser hätte tun können oder wenigstens mit etwas mehr Rücksicht – dies war so ein Moment.


  Bonne riss Milo zurück. Er spürte, wie sich etliche Haarbüschel von der Kopfhaut des Bruders verabschiedeten, aber die meisten hielten der Belastung stand. Milo wurde zurückgerissen und von dem Wurzelgeflecht an der Schluchtwand verschluckt. Bonne wollte schon aufschreien, doch bevor seine Kehle gehorchte, sagte ihm sein Verstand, dass es keine Steine gab, die Halblinge fraßen, und dass Wurzeln lediglich Wasser aus dem Erdreich saugten. Vorsichtig steckte er die Hand in das Geflecht aus Wurzeln und angetrockneter Erde hinter sich. Seine Hand griff ins Leere. Wurzeln und Sand waren zwar keine Illusion, doch der natürliche Vorhang, den sie bildeten, war kein Zufall und hatte mit Sicherheit etwas mit den Runen auf dem Stein zu tun. Bonne zwängte einen Fuß zwischen den Wurzeln hindurch, dann das ganze Bein, und einen Moment später sah er sich in einem schummrigen Stollen wieder, der nur durch vereinzelte Lichtstrahlen erhellt wurde. Bevor er sich nach seinem Bruder umsehen konnte, hatte dieser ihn schon an der Schulter gepackt und zog ihn zu sich heran.


  »Das mit deinen Haaren tut mir leid«, stammelte Bonne, aber bevor er weiterreden konnte, presste Milo ihm die Hand auf den Mund.


  »Pst, dort!«, flüsterte er und drehte seinen Bruder an der Schulter herum.


  Bonne sah am Ende des kurzen Stollens eine einfache hölzerne Tür oder ein kleines Tor, durch dessen Ritzen ein schwaches Licht schien. Die Tür stand einen Spalt breit offen.


  »Eine Zwergenmine«, nuschelte Bonne durch Milos Finger hindurch.


  »Es gibt im Düsterkrallenwald keine Zwerge«, flüsterte Milo.


  »Dann vielleicht eine Bärenhöhle.«


  »Mit einer Tür im Eingang und einer gemütlichen Beleuchtung im Inneren, weil Bären sich im Dunkeln fürchten?«, gab Milo zu bedenken.


  Bonne schob die Hand des Bruders beiseite.


  »Wenn du ohnehin alles besser weißt, würde es dir vielleicht nichts ausmachen, mich aufzuklären. Sag schon, was ist es?«


  »Ich hab keine Ahnung«, zischte Milo.


  »Das wäre mein nächster Tipp gewesen«, sagte Bonne zynisch. »Vielleicht sollten wir einmal nachsehen, bevor wir unwissend sterben, weil uns der Hungertod übermannt hat.«


  »Da pflichte ich dir ausnahmsweise zu«, antwortete sein Bruder wie in Trance, während er auf die Tür zuschlich.


  Milo spähte abwechselnd durch die verschiedenen Ritzen zwischen den Holzbrettern. Eigentlich war es keine Tür, sondern so etwas wie eine Gartenpforte, was die Sinnhaftigkeit ihrer Existenz unter der Erde noch weiter in Frage stellte. Mittig, im oberen Drittel der Pforte, war ein geschwungenes, mit Rankenornamenten versehenes Holzbrett angebracht. Jedoch hatte jemand den mittleren Teil, dort, wo sonst ein Name eingraviert war, mit einem scharfen Werkzeug unkenntlich gemacht. Nur die beiden ersten Buchstaben waren noch lesbar. Milo fuhr mit den Fingern über das Schild.


  »Bo«, las er vor. »Der Rest ist nicht mehr zu entziffern«, erklärte er.


  »Bo?«, wiederholte Bonne. »Klingt gut, klingt vertrauenswürdig, klingt besser als Dr.«


  Milo sah seinen Bruder verständnislos an. »Dr?«


  »Drache«, sagte Bonne.


  »Drachen bauen weder Türen noch zünden sie Licht in ihrem Hort an«, verkündete Milo. »Hör jetzt endlich auf, nur dummes Zeug von dir zu geben. Sag mir lieber, ob wir dorthinein gehen sollen oder nicht.«


  »Du überlässt mir die Entscheidung?«


  »Nein, ich will nur deine Meinung hören, um dann genau das Gegenteil zu tun«, schnaubte Milo genervt.


  »Es ist ein Stollen«, erklärte Bonne. »Warum sollte ihn jemand gegraben haben, wenn man nicht hindurchlaufen soll? Ich würde auf jeden Fall hineingehen, schon allein aus dem Grund, weil wir hier feststecken, seit du das Seil losgelassen hast.«


  Milo ging auf den Vorwurf nicht weiter ein, um Streit zu vermeiden. Ansonsten musste er zugeben, dass sein Bruder irgendwie Recht hatte, sie waren hier gefangen.


  Er drückte gegen die Holztür, als wolle er prüfen, ob sie wirklich da war. Knarrend schwang sie auf, und zum Vorschein kam ein bogenförmiger Stollen. Die Wände und Decken sahen aus, als wären sie aus schwarzem Lehm, den jemand mit einem feuchten Lappen glattgewischt hatte.


  Der minenartige Stollen führte etwa dreißig Fuß geradeaus und zweigte dann nach links und rechts ab. Mitten auf der Gabelung stand eine beleuchtete Laterne, die jemand an einem Pfahl oder Spieß befestigt hatte. Nach wenigen Schritten nahm Milo den ungewöhnlichen Geruch war, der von den Wänden auszugehen schien. Entfernt erinnerte er ihn an eine durchzechte Nacht im »Springenden Hasen«, wenn Rita Grünblatt, die Wirtin, ihn und seine Freunde morgens hinauswarf, weil sie die Schenke saubermachen wollte. Und es gab noch etwas, das sich lückenlos in das ohnehin schon ungewöhnliche Ambiente einfügte: Der Boden war bedeckt mit gleichmäßig kleinen, hellgrauen Kieseln, die bei jedem Schritt knirschten.


  Da Halblinge so etwas wie Angst nicht kannten, weil bei ihnen meist die Neugier obsiegte, waren die ersten Schritte der Brüder im Stollen lediglich von Unwohlsein begleitet. Dennoch war Milo froh, als er die Laterne erreichte und der Lichtkegel ihn einhüllte. Sein Bruder drängte sich ungewöhnlich dicht an ihn.


  »Was soll das sein, die Straßenlaterne eines Wichteldorfes?«, flüsterte Bonne – und er hatte Recht. Der Stab unter der Laterne war ein aufwendig geschmiedetes Stück Metall mit etlichen Schnörkeln und einem breiten Fuß.


  Milo zückte einen Dolch und trat an die Stollenwand. Mit der Klinge schabte er etwas von dem schwarzen Gestein ab und ließ die Stücke in seine Hand rieseln.


  »Asche«, stellte er erstaunt nach einem Moment fest und pustete die Reste von seinen Fingern.


  Beinahe hätte sich den beiden die Frage gestellt, in welche Richtung sie weitergehen wollten, wäre da nicht dieses glucksende und gackernde Geräusch gewesen, das Bonne in seinen Bann zog.


  »Hühner«, stammelte er. »Was passt schon besser zu einem Hasenbraten mit Blutmorchelsoße als ein gut gewürzter und knusprig gegrillter Hühnerspieß?«


  Milo konnte der Zusammenstellung so gar nichts abgewinnen, doch in Anbetracht dessen, dass in einem Halblingleben nach der Mahlzeit vor der Mahlzeit war, folgte er seinem Bruder in den dunkler werdenden Stollen.


  Der unterirdische Gang verlief in einem Bogen, und kurz bevor das letzte Licht der winzigen Laterne erstarb, zeigte sich ein anderer Lichtschein vor ihnen.


  »Wir sollten vorsichtig sein, solange wir nicht wissen, was hier vor sich geht und wer in diesem merkwürdigen Stollen haust«, warnte Milo seinen Bruder.


  Bonne drehte sich um und sah seinen Bruder vorwurfsvoll an. »Nein«, tönte er. »Wir sollten vorsichtig sein. Denn egal wer in diesem merkwürdigen Stollen haust, wir werden ihn gleich um ein paar Hühner erleichtern. Du solltest langsam aufhören, das Besitzrecht eines Fremden über dein eigenes Bedürfnis zu stellen. Wann hat dir das letzte Mal jemand ein Huhn geschenkt?«


  »Noch nie«, antwortete Milo verständnislos.


  »Da siehst du es«, erklärte Bonne. »Alle anderen denken auch nur an sich, und es ist ihnen egal, ob du gerne ein Huhn haben möchtest oder nicht. Ich gebe dir jetzt einen guten Rat: Wenn du etwas haben willst, nimm es dir, wenn keiner hinsieht. Das gilt natürlich nicht unter Geschwistern«, fügte er eilig hinzu und grinste verlegen. »Nun komm schon, Bruder! Es wird schon kein Wichtelbauer mit einer Armee von Katakombenhühnern dort hinten auf uns lauern. Wahrscheinlich hat sich das blöde Federvieh hierher ebenso verirrt wie wir. Wir schaffen es bloß dorthin zurück, wo es hingehört – in den Kochtopf der Familie Blaubeers.«


  Milo musste zugeben, dass sich das meiste, was sein Bruder von sich gegeben hatte, recht plausibel anhörte, wenn man nicht länger darüber nachdachte. Außerdem wollte er nicht als Feigling und Spielverderber dastehen, erst recht nicht, wenn es um Hühner ging. Milo packte seinen Bruder an der Schulter und hielt ihn zurück.


  »Lass mich vorgehen«, sagte er bestimmend.


  »Warum?«


  »Weil ich stärker und schneller bin als du«, erklärte Milo. »Wenn dort jemand auf uns lauert, werde ich mich unter seinem Schlag hinwegducken, während er dich mit voller Wucht trifft. Dann kann ich deinen Tod rächen, wie es sich für einen älteren Bruder gehört.«


  Bonne verzog das Gesicht. »Träum weiter, du Nebelriese. Lass dir erst mal anständige Haare auf den Füßen wachsen. Ich lass dich vorgehen, aber nur, weil Vater sicherlich von mir wissen will, wie du umgekommen bist. Ich hoffe, das Dutzend Hühner wird ihn über deinen Tod hinwegtrösten.«


  »Wer zuerst zwei gefangen hat!«, sagte Milo herausfordernd und rannte los.


  Das Licht war schnell erreicht und stellte sich als die gleiche kleine Laterne heraus, die sie schon auf der Kreuzung zuvor gesehen hatten. Jedoch hatte das Licht für Milo diesmal nichts von Geborgenheit oder Schutz, vielmehr war es für ihn das Startzeichen einer Wette, die er nicht gedachte zu verlieren.


  Im fahlen Schein der Laterne zeigte sich zur Linken eine russ-schwarze Scheunentür, die teilweise noch unter einer Ascheschicht verborgen lag.


  Milo hatte alles um sich herum vergessen. Angestachelt von dem Wettstreit mit seinem Bruder, hörte er nur noch auf dessen Schritte hinter sich und stürmte auf das große, halb von Asche verdeckte und verkohlte Scheunentor zu. Ungestüm schob er die Hände in den Spalt der beiden Halbtore und riss eines von ihnen gerade so weit auf, dass er sich hindurchzwängen konnte. Der Lichtschein durchschnitt die dahinterliegende Dunkelheit wie ein Messer und ließ eine Schar von gefiedertem Kleinvieh wild durcheinander flattern. Milo fixierte kurz eines der geschunden aussehenden Hühner und hechtete hinterher. Für einen kurzen Moment wurde es abermals dunkel, als Bonne sich durch das Tor quetschte, um ebenfalls sein Glück zu probieren. Milo sah die Hand vor Augen nicht mehr, doch ein Huhn, das einem Halbling entkommen konnte, musste erst noch schlüpfen. Elegant bekam er einen Flügel zu fassen, warf das Federvieh in die Luft und hatte es einen Moment später bei den Beinen gepackt. Er spürte, wie ein anderes Huhn hilflos um seine Füße flatterte. Schwungvoll ging er in die Hocke, zog den flüchtenden Vogel zu sich heran und klemmte das weiche Bündel zwischen Unterarm und Hüfte ein.


  »Ich habe zwei«, rief er triumphierend aus und trat zurück in den Lichtschein, der durch das Tor fiel.


  »Ich habe nur eins«, grummelte sein Bruder, »oder besser gesagt ein halbes«, fügte er angeekelt hinzu.


  Bonne drückte sich gegen das Tor, um mehr Licht in das Gewölbe hineinzulassen und seinen Fang genauer zu inspizieren. Doch bevor er das Federvieh in Augenschein nehmen konnte, brach Milo bereits in schallendes Gelächter aus.


  »Jeder so, wie er kann«, prustete Milo. »Wenn du Angst hast, dass es dir wieder davonrennt, kann ich es gerne für dich anpflocken.«


  Bonne wusste sofort, worauf sein Bruder anspielte. Dem Huhn fehlte ein Bein sowie ein Flügel auf der rechten Seite. Es sah aus, als wenn es von einem Marder oder Dachs angefallen worden war. Angewidert betrachtete er das halb gerupfte Geflügel, dann sah er zu seinem Bruder hinüber.


  »Wie es aussieht, waren deine auch nicht gerade schwer zu fangen«, knurrte er.


  Milo schaute an sich herab und nahm seinen Fang ebenfalls in Augenschein. Bonne hatte Recht, dem ersten Huhn hing der Kopf herab, als hätte ihm jemand den Hals umgedreht, dem anderen stachen lediglich zwei rote Stümpfe aus dem Unterkörper, wo sonst die Beine und Füße hätten sein sollen. Obendrein wiesen beide größere kahle Stellen im Gefieder auf. Milo versuchte vorsichtig, den Kopf des ersten Huhns zu richten, aber er sackte immer wieder zur Seite weg.


  »Hühner sind äußerst robuste Tiere«, erklärte er. »Es gab welche, denen man den Kopf abgeschlagen hat und die trotzdem quer durch den Stall rannten und ein Mordsgezeter veranstalteten.«


  Bonne schien seinem Bruder gar nicht zugehört zu haben. Er ließ sein Huhn fallen und lief zielgerichtet, dem Lichtschein folgend, an seinem Bruder vorbei in den hinteren Teil der Höhle.


  Milo schaute noch einen Augenblick auf das hilflos am Boden flatternde Tier, wie es versuchte, sich vor dem Licht zu verstecken, als wenn sein Aussehen ihm peinlich war, dann drehte er sich um und beobachtete Bonne, der sich mittlerweile an einer weiteren Tür zu schaffen machte. Milo wollte gerade Einspruch erheben, als er erkannte, dass die Tür in halber Höhe endete und zu einem Verschlag gehörte, über dessen Rand zwei lustig wackelnde Ohren hinweglugten.


  »Ein Pferd!«, rief er verzückt aus.


  »Mein Pferd«, berichtigte Bonne ihn. »Du bist mehr so der Hühnertyp.«


  »Was machst du da?«, fragte Milo, als er sah, dass sein Bruder die Verriegelungen zurückschob.


  »Ich habe ein Pferd gefunden, was denkst du denn? Ich werde es natürlich mitnehmen.«


  »Man findet Pferde nicht einfach so«, warnte Milo seinen Bruder. »Sie sind nicht wie Pilze, sie gehören immer jemandem.«


  »Das gilt nur für Reittiere über der Erde. Bei den Hühnern hast du es ja auch nicht so genau genommen.«


  »Und wie, bitte schön, willst du es mitnehmen?«, fragte Milo, der der Logik seines Bruders nichts mehr entgegenzusetzen wusste. »An dem Seil werden wir es nicht hochziehen können.«


  Bonne zog eine Grimasse.


  »Was hineingekommen ist, kommt auch wieder heraus, hat Mutter schon immer gesagt.«


  »Da meinte sie aber die Quartelkerne, die du als Baby immer verschluckt hast, und nicht ein ganzes Pferd.«


  »Das nennt man Weisheit, wenn man etwas Gelerntes auf andere Lebensbereiche anwendet, lieber Bruder«, erklärte Bonne trotzig und zog den letzten Riegel zurück.


  Milo hätte gern noch etwas Schlagfertiges von sich gegeben, schließlich war die Auseinandersetzung mit seinem Bruder nichts anderes als ein Wettstreit der Worte, jedoch kam er nicht mehr dazu.


  Das Gatter zum Pferch flog mit Wucht auf, knallte Bonne vor den Kopf und schleuderte ihn zurück. Der Halbling stürzte und blieb benommen liegen.


  Ein dunkelbrauner Hengst schritt mit der Gelassenheit einer Raubkatze aus dem Gatter. Mit gebeugtem Haupt und durchgebogenem Rücken stand er schnaubend über dem am Boden liegenden Halbling. Blutgetränkter Geifer tropfte dem Pferd aus Maul und Nüstern. Die Augen waren milchig verfärbt, die Lefzen hochgezogen wie bei einem verwesenden Kadaver. Mit seinem halb entblößten Gebiss sah das Tier aus, als würde es grinsen. Ein Hinterlauf und die rechte Flanke schienen von schweren Verbrennungen oder Verätzungen entstellt. Die Haut war voller Bläschen und Schorf. Es schien, als witterte das Tier den kleinen und hilflosen Körper vor sich mehr, als dass es ihn sah. Bebend bewegten sich die Nüstern, und ein Huf stampfte gereizt auf den lehmigen Boden.


  »Geh weg von ihm, du Scheusal«, schrie Milo und tat einen Schritt auf das Pferd zu, in der Hoffnung, es zurücktreiben zu können.


  Der Hengst riss den Kopf hoch und stieß einen wiehernden Laut aus. Seine blinden Augen suchten nach dem Ursprung der Stimme und fanden ihn. Starr haftete sein Blick auf Milo.


  »Zurück mit dir«, zischte Milo und zog drohend den Dolch aus dem Gürtel.


  Halblinge und Pferde passten in etwa so gut zusammen wie Zwerge und Elfen. Dies mochte daran liegen, dass Pferde das kleine Volk eher als Packstück denn als Reiter ansahen und sich die Halblinge auf dem breiten Rücken auch so fühlten. Doch in diesem speziellen Fall war es mehr als nur eine Abneigung gegen die andere Rasse. In den blinden Augen des Hengstes spiegelte sich der blanke Hass wider.


  Als Milo einen weiteren Schritt machte, scheute das Tier wiehernd und stieg auf die Hinterbeine. Die Vorderläufe schlugen durch die Luft und drohten Bonne unter sich zu zermalmen.


  »Nicht«, schrie Milo und stürmte mit blitzender Klinge auf den Hengst los.


  Mit jedem Schritt auf das Monstrum zu stieg ihm beißender Gestank der Verwesung in die Nase. Donnernd stießen die Hufe zu Boden und verfehlten Bonne nur um Haaresbreite. Der junge Boggar kam gerade wieder zu sich. Wie von Sinnen trat der Hengst auf der Stelle. Seine Hufe schienen nach etwas zu suchen, das sie unter sich zermalmen konnten.


  »Zurück!«, schrie Milo abermals und stieß mit dem Dolch zu.


  Eigentlich hatte er nur vorgehabt, das Tier leicht zu ritzen, um es zu verscheuchen, doch die Klinge verschwand wie in einem morschen Stück Holz bis zum Heft in der Brust des Hengstes. Erneut bäumte sich das Tier auf und tänzelte auf den Hinterläufen rückwärts.


  Milo ließ den Griff seines Dolches los und wäre beinahe von einem der Hufe am Kopf getroffen worden, doch instinktiv klammerte er sich an den Pferdelauf und wurde mit in die Höhe gezogen. Der Hengst schien wenig Gefallen daran zu finden und schnappte nach dem Halbling. Krachend schloss sich der Kiefer nur eine Handbreit vor seinem Kopf. Geifer spritzte in das Gesicht des Halblings, und Milo verlor den Halt. Er stürzte zu Boden und schaffte es gerade rechtzeitig, sich zur Seite zu rollen, um nicht von den Hufen getroffen zu werden. Er führte einen Fuß hinter das Gatter und versetzte ihm einen Stoß, sodass es zuschwang. Der Hengst wollte es bereits wieder aufstoßen, doch Milo stemmte sich nun mit beiden Füßen gegen das Gatter und versuchte, das untote Tier in den Pferch zurückzudrängen. Die Tür des Holzverschlages drückte gegen die breite Pferdebrust und trieb den in ihr steckenden Dolch noch tiefer in das faulige Fleisch des Pferdes. Der Hengst wieherte auf. Milo trampelte weiter auf die Tür ein und trieb den dunklen Koloss rückwärts. Als dann endlich Holz auf Holz traf, sprang Milo auf, warf sich mit dem Rücken gegen die Tür zum Verschlag und schob eilig die Riegel vor. Bonne schien unverletzt. Er saß am Boden und starrte seinen Bruder an. Aus Milo wich langsam die Anspannung. Er sackte in sich zusammen und streckte die Beine aus, sodass sich ihre Füße beinahe berührten.


  »Was war das denn?«, keuchte Bonne.


  »Sie sind alle tot«, antwortete Milo. »Verstehst du? Tot!«


  »Na und? Das ist doch kein Grund, sich so aufzuführen«, ereiferte sich Bonne. »Schließlich waren sie schon tot, bevor wir hierherkamen.«


  Einen Augenblick herrschte Stille, und die beiden Halblinge sahen sich schweigend an.


  »Wir müssen hier wieder raus«, befand Milo, »und zwar so schnell wie möglich. Vielleicht befindet sich auf der anderen Seite ein Ausgang.«


  Bonne sprang begeistert auf und klopfte sich den Schmutz von der Kleidung.


  »Worauf warten wir dann?«


  Milo zeigte hinter sich. »Mein Dolch steckt noch in dem Gaul.«


  »Da wird sich der Metzger aber freuen«, schnaubte Bonne mehr in Richtung des Pferdes als seinem Bruder zugewandt. »Ich kaufe dir einen neuen, wenn wir zurück in Eichenblattstadt sind.«


  Dann half er seinem Bruder auf die Beine, und gemeinsam verließen sie eilig die Scheune, ohne sich noch einmal umzudrehen. Schweigend und mit schnellen Schritten traten sie den Rückweg an. Als sie wieder auf die Kreuzung mit der winzigen Laterne trafen, blieb Milo einen Moment stehen und blickte unentschlossen den Stollen hinunter, der zur Seufzerschlucht führte.


  »Was ist los?«, fragte Bonne verständnislos.


  In Milos Gesicht zeigte sich Zweifel. »Vielleicht sollten wir doch versuchen, an das Seil zu kommen. Wer weiß, was uns hier unten noch alles erwartet. Immerhin sind wir unbewaffnet und so gut wie wehrlos.«


  »Hat Vater dir denn nichts gesagt?«, fragte Bonne übertrieben einfühlsam.


  »Was soll Vater mir gesagt haben?«, erwiderte Milo nervös.


  »Wir sind Halblinge«, verkündete sein Bruder. »Für die meisten Unholde auf dieser Welt sind wir ohnehin wehrlos, egal ob mit oder ohne Waffe. Was kümmert es einen Riesen, wenn er auf dich tritt, ob du ein Messer dabeihast? Die Stärke der Halblinge ist ihr Geschick, ihr Frohsinn und die Raffinesse, mit der sie sich ihren Problemen stellen. Und deshalb tue ich einfach so, als wenn ich deinen einfallslos melancholischen Plan zum Geschwisterselbstmord nicht gehört habe. Oder wolltest du allen Ernstes versuchen, an das Seil zu springen, und wenn du es verfehlt hast, dir beim Sturz in die Tiefe etwas Besseres einfallen zu lassen? Wie viele Halblinge kennst du, die über zehn Fuß weit springen können?«


  Bonne hatte Recht. Es kam selten vor, aber heute schien er eine Glücksträhne zu haben. Richtig oder falsch war bei den Brüdern normalerweise eher eine Definition, die durch die Worte »Wetten, dass« und den Ausgang einer Mutprobe entschieden wurde, aber diesmal verzichtete Milo darauf. Der Sprung an das Seil durfte nicht mehr als der letzte Ausweg sein, wenn überhaupt. Er sah seinen Bruder empört an. »Du hast doch wohl nicht im Ernst geglaubt, dass ich so dumm wäre, mich wie ein Gewitterhörnchen in die Schlucht zu stürzen, oder?«


  »Nicht?«, fragte Bonne verstört. »Was hattest du dann vor?«


  »Ich hätte dich springen lassen, um zu sehen, ob man es überhaupt schaffen kann.« Milo legte sein breitestes Grinsen auf, klopfte Bonne auf die Schulter und ging an ihm vorbei.


  Als er bemerkte, dass sein Bruder ihm nicht gleich folgte, drehte er sich zu ihm um. »Ich bin mir sicher, du hättest es geschafft«, sagte er, um Bonne jedenfalls so weit zu beruhigen, dass er keine Dummheit beging.


  »Natürlich hätte ich das«, entgegnete Bonne und schloss zu seinem Bruder auf.


  Das Stollenende, in dem sie sich befanden, glich dem ersten Teil. Die Wände waren rußgeschwärzt und der Boden mit Kieseln bedeckt. Der Weg schien sich um irgendetwas herumzuwinden oder sich durch etwas hindurchzuschlängeln. Mehrfach änderte er die Richtung, und es hatte den Anschein, als wüsste er selbst nicht, wohin er führen wollte. Die erste Abzweigung hätten Bonne und Milo beinahe übersehen, so schmal war sie und so finster der Kriechgang dahinter. Das Stollenstück war nicht höher, als ein Halbling maß, und die Breite so, dass keiner von ihnen bequem durchgepasst hätte. Die Entscheidung, dem Hauptgang weiter zu folgen, war im Grunde genommen keine und wurde deshalb auch nicht diskutiert. Eine Biegung später jedoch war es nicht mehr so einfach. Der Gang gabelte sich in drei gleichgroße Teilstücke, und jedes von ihnen war kaum einsehbar. Aber aus allen drang ein matter Lichtschein.


  Nacheinander starrte Bonne in die schummrigen Stollen. »Einer ist genauso gut wie der andere«, stellte er ernüchtert fest.


  »Oder genauso schlecht«, fügte Milo frustriert hinzu.


  Genau genommen war Milo kein Schwarzseher, doch die ungewohnte Umgebung zwang ihn irgendwie dazu. Alles war schwarz und düster. Nichts zeigte sich auf Anhieb. Hinsehen reichte nicht, man musste alles regelrecht mit seinem Blick ertasten. Milo sah erneut in die drei Gänge vor sich, dann wieder zurück in den, den sie gekommen waren.


  »Dieser ist es«, verkündete er und zeigte dabei in den rechten Gang.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Bonne.


  Milo deutete nach unten, wo Wand und Schotterboden aufeinandertrafen. »Das hier ist kein unterirdisches Gewölbe«, erklärte er. »Die kleinen Laternen, der Stall, dieser Schotterweg – das alles gehört zu einem Hof, einem mit Asche verschütteten Hof. Die Begrenzungssteine hier unten markieren den Hauptweg, und sie verlaufen nur in dem rechten Stollen. Die anderen beiden führen uns nur zu einem weiteren Nebengelass.«


  »Und der Hauptweg?«, fragte Bonne, obwohl er die Antwort schon wusste.


  »Entweder zur Gartenpforte oder zum Haus.«


  Die Brüder nickten einander zu und setzten ihren Weg fort. Nach einer weiteren Biegung wurde der Stollen breiter und öffnete sich wenig später zu einem kreisrunden Platz, aus dessen Mitte der verkohlte Stamm einer Eiche ragte. Davor stand eine Bank, ebenfalls rußgeschwärzt, und eine weitere Laterne.


  »Nicht gerade das Plätzchen, wo sich ein verliebtes Paar das erste Mal küssen sollte«, befand Bonne.


  »Vielleicht war es das früher«, erwiderte Milo, »bevor …«


  »… bevor es Asche regnete und diesen Ort unter sich begrub, meinst du«, beendete sein Bruder den Satz.


  Milo nickte stumm.


  »Lass uns weitergehen«, sagte er, »oder hoffst du, hier das Mädchen deiner Träume zu finden?«


  Bonne zog eine Grimasse. »Was brauche ich ein Mädchen, ich habe doch dich. Du bist zwar hässlich wie die Nacht, aber du kannst gut kochen. Wenn du dich dazu entschließen könntest, einen Rock anzuziehen, wäre Vater zwei Sorgen auf einen Schlag los. Er hätte mich unter die Haube gebracht und müsste sich deiner nicht mehr so schämen.«


  Milo ließ seinen Bruder einfach stehen und setzte seinen Weg fort. »Vater macht sich keine Sorgen um dich«, sagte er, während er seinem Bruder schon den Rücken gekehrt hatte. »Er hat mir anvertraut, dass er einige Zwergenfrauen zum Boggarfest eingeladen hat. Er ist der Meinung, dass niemals ein Halblingsmädchen geboren wird, das hässlich und dumm genug wäre, dich zu erwählen. Ich sehe in Gedanken schon eure Kinder, wie sie mit ihren riesigen Füßen auf die eigenen Bärte treten.«


  Milo grinste in sich hinein. Wortgefechte waren nichts, worauf sein Bruder sich mit ihm einlassen sollte. Bonne zog fast immer den Kürzeren, und er war ein schlechter Verlierer. Meistens lachte er dann auffällig laut – ein Lachen, in dem seine Anspannung deutlich mitschwang.


  Doch diesmal blieb das Lachen aus, und Milo blieb stehen. Er drehte sich um, um zu sehen, was Bonne von der gewohnten Verliererposse abhielt, da sah er seinen Bruder auch schon auf sich zuhechten. Milo ging zu Boden, und Bonne stürzte über ihn. Die beiden Halblinge rollten über den Boden. Mal hatte Milo die Oberhand, mal Bonne. Solche Raufereien waren bei den Brüdern an der Tagesordnung. Ein Handgemenge mit dem üblichen Kräftemessen brachte etwas Abwechslung in den täglichen Wettstreit der beiden. Milo bekam die Oberhand und drückte seinen Bruder zu Boden.


  »Gibst du auf?«, keuchte er.


  »Ja, ich nehme alles zurück«, stöhnte Bonne. »Du kochst miserabel, und in einem Kleid würdest du noch dämlicher aussehen als jetzt schon.«


  Milo setzte Bonne ein Knie auf die Brust und presste die Schultern des Bruders stärker zu Boden.


  »Gib auf«, forderte er.


  »Hörst du das auch?«, krächzte Bonne.


  Zuerst dachte Milo an ein Ablenkungsmanöver seines Bruders, doch dann drangen auch an seine Ohren die fremdartigen Klänge einer Melodie.


  »Da spielt jemand Harfe«, sagte er und gab seinen Bruder frei.


  Schnell waren beide wieder auf den Beinen. Wie magisch angezogen folgten sie dem Ursprung der Musik weiter in den Gang hinein.


  Sie mussten nicht weit gehen. Hinter der nächsten Wegbiegung mündete der Stollen in ein größeres Gewölbe. Genau genommen war es eine Höhle, an deren Eingang die verkohlte Fassade eines Hauses stand – einer Schankstube. Über der Tür hing eine schlecht polierte Laterne, die das breite Holzschild mit der Aufschrift Gasthaus zur Toten Krähe darunter beschien.


  Das Feuer hatte dem Haus ordentlich zugesetzt. Durch etliche Risse in der Fassade drang Licht aus dem Schankraum nach außen, begleitet von einer traurigen Melodie, gespielt auf einer Harfe. Ein Mann sang dazu eine Ballade von Freunden, die der Krieg getrennt hatte und die sich nie wieder sehen würden, weil sie auf unterschiedlichen Seiten standen.


  »Es sieht wenig einladend aus und klingt deprimierend. Passt irgendwie zu dem Namen«, flüsterte Milo.


  »Wer weiß, vielleicht schenken sie nur trockenen Rotwein aus, dann würde das Ambiente passen«, erwiderte Bonne. »Wollen wir hineingehen?«


  »Es sollte mich wundern, wenn wir noch etwas Besseres finden. Es wird am besten sein, wenn wir erst einmal versuchen, einen Blick zu erhaschen.«


  Die beiden Halblinge schlichen sich näher an die Schenke heran und versuchten durch die schmalen Ritzen in Tür und Fensterläden etwas zu erkennen.


  »Ich sehe drei Typen an einem Tisch sitzen und die Beine von jemandem, der auf dem Tresen sitzt«, verriet Bonne.


  »Ich sehe einen Mann und eine Frau an einem Tisch und noch zwei finster aussehende Gestalten links und rechts von ihnen. Ich kann leider keine Gesichter erkennen. Sie sitzen alle mit dem Rücken zu mir. Es scheinen alles Menschen zu sein.«


  Bonne sah seinen Bruder fragend an. »Was machen wir?«


  »Lass uns hineingehen«, beschloss Milo. »Vielleicht sind es irgendwelche Einsiedler oder Waldläufer, die kein Interesse an zwei Halblingen haben. Irgendwie müssen sie ja hineingekommen sein, und irgendwie müssen sie auch wieder hinausgelangen können. Würde mich wundern, wenn es hier jemand lange aushält.«


  Milos Hand schloss sich sehr zaghaft um den Türknauf, als habe er Angst, das Metall könne immer noch heiß sein von dem Feuer, das hier einst gewütet hatte.


  Bevor er den Knauf drehte, wandte er sich noch einmal seinem Bruder zu. »Wir verhalten uns ruhig, setzen uns ohne großes Aufsehen an den ersten freien Tisch und warten ab, ob uns jemand anspricht.«


  Bonne nickte. Dann traten sie ein.


  Milo strömte ein bitter süßlicher Geruch entgegen, als er den Schankraum betrat. Bonne war dicht hinter ihm und stieß angeekelt den Atem aus. Der Dielenboden knarrte bei jeder noch so vorsichtigen Berührung der nackten Halblingsfüße. »Neuankömmlinge!« schien er verkünden zu wollen. Jedoch wandte sich keiner der Gäste um oder nahm sonst in irgendeiner Art Notiz von den beiden.


  »Gleich hier vorn«, flüsterte Milo und deutete auf einen leeren Tisch mit vier Stühlen direkt neben dem Eingang.


  Im Gegensatz zur Fassade des Hauses hatte das Feuer im Schankraum keinen Schaden angerichtet. Die Einrichtung wirkte zwar trist und spärlich, war aber noch intakt.


  Die Brüder nahmen Platz, und Milo nutzte den Moment, sich seine Umgebung und die Gäste genau anzusehen.


  Die Schenke war geräumig und bot Platz für vier Dutzend Gäste. Wenn man von dem Schmutz, dem Staub und der lieblosen Einrichtung absah, konnte man erahnen, dass das Gasthaus zu den nobleren Etablissements gehört haben musste. Es schien sich tatsächlich um eine Weinstube zu handeln, wie die Gläser und schweren Kelche hinter dem Tresen vermuten ließen.


  Rund ein Dutzend Gäste hatten sich im Schankraum eingefunden. Keiner von ihnen schien die Anwesenheit der zwei Halblinge bemerkt zu haben. Sie alle schauten wie gebannt auf den Mann, der auf dem Tresen saß, Harfe spielte und dazu sang. Er war so auffällig wie ein Pfau unter lauter Rebhühnern. Seine Kleidung war bunt, das Haar mittellang und graumeliert, und sein Gesangstalent ließ auf eine jahrelange Ausbildung schließen. Er musste so um die fünfzig sein, und trotz seiner farbenfrohen Aufmachung wirkte er irgendwie traurig. Milo versuchte gerade, diese Traurigkeit zu ergründen, als der Spielmann von seinem Instrument aufsah und ihn anblickte.


  Der Halbling wandte den Blick peinlich berührt ab wie ein ertappter Schuljunge. Kurz danach verstummte die traurige Melodie, und Milo hörte, wie das Instrument auf den Tresen gelegt wurde.


  »Sag kein Wort«, zischte er seinem Bruder zu.


  Er war wie erstarrt und unfähig, den Blick von der Tischplatte vor sich zu lösen. Selbst noch, als er die in bunten Stoff gekleideten Beine des Spielmanns neben sich aus den Augenwinkeln bemerkte, reagierte er nicht. Der Mann stellte zwei leere Weinkelche vor den Brüdern auf den Tisch. Anstatt jedoch eine Bestellung aufzunehmen oder zum Tresen zurückzuhetzen, um einen edlen Tropfen zu servieren, stand er regungslos neben dem Tisch. »Als ob die Götter meine Seele nicht schon genügend strapaziert und auf die Probe gestellt hätten«, schnaubte er. »Was ist das für eine Welt, in der Kindern so etwas angetan wird? Keine, für die sich ein Gott zu interessieren scheint, jedenfalls«, stellte er im gleichen Atemzug fest.


  Der Spielmann schlurfte von dannen, ohne sich weiter um die beiden Halblinge zu kümmern.


  »Ich hätte lieber ein Glas Bier«, krächzte Bonne plötzlich. »Von Rotwein bekomme ich immer Sodbrennen.«


  Milo wäre seinem Bruder am liebsten an den Hals gesprungen, doch der entsetzte Blick des Sängers ließ ihn innehalten.


  »Ihr seid nicht tot«, stammelte er verwirrt.


  »Zum einen nicht das und zum anderen auch keine Kinder«, erwiderte Bonne dreist. »Zwei Umstände, die ich eigentlich sehr begrüße. Trotzdem wäre mir ein Bier lieber, wenn Ihr Euch dazu durchringen könntet, lebende Halblinge zu bewirten.«


  Der Spielmann hastete zum Tisch der Brüder zurück, packte die Lehne des Stuhles vor sich, als befürchte er, die Beine würden ihm den Dienst versagen, und sah seinen zwei neuen Gästen abwechselnd ins Gesicht.


  »Wie seid ihr hier hereingekommen?«, keuchte der Sänger.


  »Seufzerschlucht, Höhle, Stollen, Tür«, gab Bonne in knappen Worten wider und zeigte auf den Eingang der Schenke.


  Der Spielmann zog den Stuhl zurück und ließ sich darauf fallen.


  »Halblinge, sagt ihr?«, schnaufte er. »Sind die so etwas wie Zwerge?«


  Bonne rollte mit den Augen.


  »In diesem Fall würde ich doch die Bezeichnung Kinder bevorzugen«, sagte er. »Ihr scheint nicht viel herumzukommen, Herr Wirt.«


  »Mein Name ist Hagrim, und ich bin nicht der Wirt«, gestand der Spielmann. »Die Schenke gehört Bocco Talis. Sie war eine Hexe, bis man sie mitsamt all ihrem Hab und Gut lebendig in ihrer Schenke verbrannte. Seit diesem Tag reist sie durch Raum und Zeit auf der Suche nach geschundenen Seelen, die schuldlos gerichtet wurden, und nährt sich von ihrer Trauer und der Ungerechtigkeit, die ihnen widerfahren ist. Sie trinkt ihre Tränen, die ich in den Gläsern auffange wie ein Lebenselixier.«


  Bonne sprang von seinem Stuhl auf, änderte dadurch aber nur wenig an dem Blickwinkel zu seinem Gesprächspartner und stemmte die Arme aufgebracht in die Hüften.


  »Ich habe schon viele haarsträubende Geschichten gehört, um irgendwelche Leichtgläubigen in drittklassige Kneipen zu locken und ihnen dort das Gold aus der Tasche zu ziehen, doch das hier schlägt dem Fass wirklich den Boden aus. Wenn es stimmt, was Ihr erzählt, würde das bedeuten, wir befinden uns in einer Geisterkneipe.«


  Bonne schob seinen Stuhl beiseite und machte einen Schritt auf den Spielmann zu. »Eure kleine Geschichte hat nur einen kleinen Haken«, gab er mit der Selbstsicherheit eines Schulmeisters zu bedenken. »Nehmen wir an, es stimmt, was Ihr behauptet …« Bonne eilte zu einem der Nachbartische und setzte sich zu einem allein sitzenden Mann, der den Kopf tief über einen Weinkelch gebeugt hielt und wirkte, als würde er gleich einschlafen. »… dann würde das bedeuten, dass alle in dieser Schenke bereits lange tot sind.«


  Bonne legte die Hand auf die des Gastes und betätschelte sie freundschaftlich. »Na mein Alterchen, wie fühlt man sich denn so als wandelnder Leichnam?« Er legte dem Fremden die andere Hand auf die Schulter. Der Mann wandte Bonne den Kopf zu.


  »Ich muss sagen«, begann Bonne frohgemut, »für einen Toten«, dann schluckte er, »seht ihr gar nicht so …«


  Bonne verstummte und wurde bleich, als er unter die Kapuze des Fremden blickte. Erschrocken ließ er von seinem Gegenüber ab, sprang vom Stuhl auf und eilte mit steifen Beinen zurück an den Tisch seines Bruders.


  »Was ist mit dir?«, erkundigte sich Milo.


  »Für einen Toten sieht er wirklich nicht gut aus«, stammelte Bonne.


  »Was redest du da«, fauchte ihn Milo an. »Es ist nicht die Zeit für Späße.«


  »Spaß?«, keuchte Bonne, während er sich hinsetzte. »Sein Gesicht ist grau wie Stein, die Wangen tief eingefallen, die Haut brüchig und die Augen nichts weiter als zwei dunkle Höhlen. Entweder ist er tot oder verdammt tot. Wenn du mir nicht glaubst, überzeug dich doch selbst.«


  Hagrim ergriff je eine Hand der beiden und drückte sie so fest auf die Tischplatte, dass es beinahe wehtat. Dann schaute er in ihre erschrockenen Gesichter. »Wenn ihr erst einmal jahrelang in dieser Schenke hockt und euer Kummer jeden Tag wieder aufs Neue genährt wird, würdet ihr auch nicht anders aussehen.«


  Milo riss sich los. »Wir hatten nicht vor, so lange zu bleiben«, sagte er störrisch. »Wir wollen nur wieder weg von diesem verfluchten Ort und hatten gehofft, hier einen Ausgang zu finden.«


  »Niemand verlässt die Schenke, solange Bocco Talis ihn nicht gehen lässt«, zischte der Spielmann. »Und die, die diesen Ort verlassen haben, waren nicht mehr, als eine verwesende Hülle, die selbst das Unterreich wieder ausspucken würde. Hier trauern selbst die Toten so lange, bis ihre Seele stirbt.«


  Jetzt befreite sich auch Bonne aus der Umklammerung.


  »Tja, so viel Zeit haben wir leider nicht«, sagte er. »Halblingsseelen eignen sich nicht sonderlich gut zum Trauern. Es war schön, Euch kennengelernt zu haben, Gruß an die Wirtin, aber ich glaube, wir müssen jetzt.«


  Die Brüder sprangen von ihren Stühlen und wandten sich der Tür zu, oder besser gesagt dem Teil der Wand, wo eben noch die Tür gewesen war. Verwundert sahen sie auf die triste Holzwand. Der Ausgang schien verschwunden. Mit fast beleidigten Gesichtern setzten sie sich wieder an den Tisch.


  »Ihr scheint genauso lebendig wie wir«, sagte Milo. »Wie seid Ihr hierhergekommen und, was noch wichtiger ist, wie kommt Ihr wieder hinaus?«


  Hagrim lächelte freudlos.


  »Diese Schenke hat schon zu viele traurige Geschichten gehört«, erklärte er. »Sagen wir einfach, ich habe meine Dienste Bocco Talis angeboten, um ein junges Mädchen vor ihrem Fluch zu retten. Mein Talent als Geschichtenerzähler garantiert ihr, dass sie auf den vielen Welten nicht in Vergessenheit gerät.«


  »Ihr scheint nicht sonderlich erfolgreich gewesen zu sein«, mischte sich Bonne ein. »Ich habe bis heute noch nie etwas von dieser Bocco Talis gehört. Und Ihr könnt mir glauben, dass ich jede Schenke in fünfzig Meilen um den Düsterkrallenwald herum kenne.«


  »Es gibt viele Welten und noch mehr taube Ohren«, konterte Hagrim. »Die Schenke ist immer dort, wo Unschuldige sterben. Bocco Talis nimmt sich ihrer an und nährt sich von ihren Leiden, bis ihre Seelen genau so verdorrt sind wie ihre Körper. Von Zeit zu Zeit schickt sie mich mit Hilfe ihrer Zauberkünste in die wirkliche Welt zurück, damit ich in Schenken und Gasthäusern die Erinnerung an sie aufrechterhalte. Ihre Geschichte ist um keinen Deut weniger traurig als die eines jeden anderen in dieser Schenke.«


  Ein dumpfes Pochen ließ Hagrim abrupt verstummen. Mit düsterer Miene wandte er den Kopf über die Schulter und sah zum Tresen hinüber. Erneut durchschnitt ein Pochen die Luft. Das Geräusch schien seinen Ursprung irgendwo hinter dem Schanktisch zu haben. Rasch blickte Hagrim wieder die beiden Halblinge an.


  »Sie hat euch gewittert«, flüsterte er. »Wenn sie herausfindet, dass ihr noch nicht tot seid, wird sie alles daransetzen, diesen kleinen Makel aus der Welt zu schaffen. Sprecht nur, wenn sie euch etwas fragt. Starrt sie nicht an, denn das hasst sie, und Hände weg von ihrem Vogel. Aber am Allerwichtigsten ist – seht verdammt noch mal tot aus, und hört auf, ständig so dämlich zu grinsen.«


  Hagrim schlurfte in Richtung Ausschank und verschwand kurz darauf hinter dem Tresen. Milo konnte nicht sehen, was er genau tat, aber es hörte sich an wie das Öffnen einer Kellerluke. Bonne hatte unterdessen die Blutmorchel aus der Tasche genommen und sie in zwei gleich große Stücke geteilt. Er drückte etwas von dem dunkelroten Pilzsaft heraus und benetzte seine Mundwinkel damit. Dann reichte er Milo die andere Hälfte.


  »Es soll doch echt aussehen«, zischte er.


  Milo nahm das Stück hastig, schmierte sich einen roten Ring einmal um den Hals und träufelte sich einige Tropfen ins Nasenloch. Dann ließ er die Morchel eilig in der Tasche verschwinden.


  »Was ist los mit dir, Geschichtenerzähler?«, krächzte eine Frauenstimme hinter dem Ausschank. »Hattest du Wichtigeres zu tun, als mir aufzusperren, oder kriecht dir auch schon langsam der Tod in die Knochen?«


  »Verzeiht mir«, entschuldigte sich Hagrim, der wieder hinter dem Tresen auftauchte, »ich habe mich nur um unsere zwei neuen Gäste gekümmert.«


  »Gleich zwei gequälte Seelen, die Götter meinen es gut mit mir«, röchelte die Frau entzückt.


  »Götter quälen! Götter quälen!«, krächzte eine andere Stimme.


  »Ein schöner Gedanke, mein Liebling«, kicherte die Frau, »doch alles zu seiner Zeit. Erst einmal wollen wir uns um die irdischen Leiden kümmern.«


  Milo konnte den Blick nicht von der Tischplatte vor sich lösen, nur aus den Augenwinkeln sah er die Geschehnisse am Tresen. Hagrim kam zurück an ihren Tisch. Er schlenderte hinter etwas her, das am Boden zu kriechen schien und bei jeder Bewegung ein dunkles Pochen sowie ein schleifendes Geräusch hinterließ. Die schemenhaften und vagen Umrisse, die Milo von der Alten erkannte, erinnerten ihn an ein verletztes Tier, das am Boden lag und das sich allein mit der Kraft seiner Vorderläufe vorwärtsschleppte.


  »Kinder, wie wunderbar«, hallte die Frauenstimme durch die Schankstube. »Niemand leidet mehr als unschuldige Kinder. Mit Ausnahme von alternden Geschichtenerzählern«, fügte sie hinzu.


  Milo sah zu seinem Bruder hinüber. Er konnte erkennen, wie es Bonne auf der Seele brannte, der Alten zu widersprechen. Ein angedeutetes Kopfschütteln und ein kurzer Tritt gegen das Schienbein ließen Bonnes Drang jäh verebben.


  Im nächsten Moment waren Hagrim und die Gestalt am Boden schon bei ihnen. Jemand zog den freien Stuhl, auf dem der Geschichtenerzähler kurz zuvor gesessen hatte, zurück. Hagrim bückte sich kurz, richtete sich aber im selben Moment wieder auf.


  »Sehe ich aus, als hätte ich deine Hilfe nötig?«, keifte ihn die alte Frau an. »Scher dich an einen der anderen Tische, und klimpere ein bisschen auf deiner Harfe. Sorge dafür, dass sie ihre Kelche füllen.«


  Milo konnte seine Neugier nicht mehr unterdrücken. Sein Blick glitt Zoll für Zoll über die Maserung der Holzplatte bis hin zur Tischkante. Der Stuhl dahinter war immer noch unbesetzt, doch eine knöchrig aussehende Hand, die vom Gelenk an bandagiert war, klammerte sich von unten in die gedrechselten Stäbe der Rückenlehne. Kurz darauf schwang sich die zweite Hand, zwei kurze Krücken umklammernd, über die Sitzfläche. Unter Ächzen und Stöhnen hievte sich der Rest des Körpers auf den Stuhl und versuchte mit letzter Kraft, eine geeignete Position zu finden.


  Hagrim war bereits im hinteren Teil der Schenke verschwunden und stimmte sein Instrument an.


  Milos Neugier war kaum zu bremsen, doch er wusste, wenn er seinen Blick jetzt nicht losriss, würde er sich verraten. Bedächtig drehte er den Kopf zurück und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Tisch vor sich.


  Leises Harfenspiel setzte ein, und als ob es dazugehörte, verfiel die Alte am Tisch in Wimmern. Milo spürte ihren Blick auf sich.


  »Ihr armen Kleinen, was hat man euch angetan? Eure Körper geschunden, eure Seelen gebrochen und eure Zukunft zerstört. So viel Leid, so viel Ungerechtigkeit musstet ihr erfahren. Löst euch von eurem Schmerz, und teilt ihn mit mir.«


  Milo saß wie gebannt am Tisch. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken und ließ ihn frösteln.


  »Was ist, seid ihr taub?«, krächzte die Alte.


  Die Halblinge hoben erschrocken die Köpfe und starrten Bocco Talis an. Sie war in schwarzen Stoff gehüllt, die Arme bandagiert, und ein dunkler Schleier verbarg ihr Gesicht. Dennoch konnte man sehen, dass sie mehr als nur mager war. Die wenige sichtbare Haut war durch Brandmale verunstaltet, und das nur schemenhaft erkennbare Gesicht schien mehr eine Totenmaske denn ein wirkliches Antlitz zu sein. Auf ihrer Schulter hockte eine Krähe, die nur wenig besser aussah als die Hühner im Stall. Dem Vogel fehlte ein Bein, die Augen waren blind und das Gefieder zur Hälfte gerupft. Es war schwer zu sagen, wer im Verfallsstadium vorne lag, Frau oder Vogel. Milo gab dem Vogel die Führung, aber nur, weil er sich nicht vorstellen wollte, wie Bocco Talis ohne den Schleier aussah.


  »Sie haben uns mit Hunden gejagt, und als sie uns fingen, schlugen sie mit Knüppeln auf mich und meinen Bruder ein. Dann schleiften sie uns hinter ihren Pferden her und lynchten uns an der Seufzerschlucht«, erklärte Milo, ohne sonderlich traurig oder aufgebracht zu wirken. Ein Bericht über die Stallarbeit daheim hätte nicht emotionsloser ausfallen können.


  Bocco Talis langte unvermittelt über den Tisch und ergriff die Hände der Halblinge.


  »Ihr armen Kleinen, ihr habt ja so viel durchmachen müssen«, sagte sie, sah dann aber brüskiert auf. »Ihr seid ganz warm«, stellte sie erschrocken fest.


  Bonne und Milo kannten sich schon zu lange, um nicht die Vorzüge und Stärken des anderen zu kennen. Wenn es um riskante Mutproben ging, konnte niemand Bonne das Wasser reichen, doch für Ausreden und Notlügen gab es keinen besseren als seinen älteren Bruder.


  »Die Leute in Eichenblattstadt sind keine großen Knotengenies«, sagte Milo. »Wir haben eine ganze Zeit gebaumelt, bevor es zu Ende war.« Er zog den Kragen zurück und zeigte seinen roten Hals. »Als es dann endlich vorüber war, stand die Sonne hoch am Himmel und wärmte unsere Körper. Viel Zeit zum Auskühlen blieb uns noch nicht.«


  Bocco Talis schien mit der Antwort zufrieden. Sanft tätschelte sie die Hände der beiden Brüder.


  »Es ist furchtbar mitanzusehen, was Menschen selbst Kindern antun. Die Welt dort oben ist unnachgiebig und brutal. Wessen hat man euch fälschlicherweise bezichtigt?«


  Milo konnte spüren, wie die Hexe einer traurigen Geschichte entgegenfieberte, um sich an jedem seiner Worte zu laben.


  »Wir waren zusammen mit Rosi Butterblums, der Tochter des Bürgermeisters, in deren Kuhstall«, begann Milo. »Wir haben oben im Heuboden herumgealbert und Späße gemacht. Rosi muss mit dem Fuß in dem Seil für die Lastwinde hängen geblieben sein. Sie stolperte und stürzte kopfüber hinunter, genau in die Aufnahme für die Eggen, Sensen und Forken.«


  Milo hatte mit einer bestürzten Geste oder wenigstens einem Ausdruck des Bedauerns der Alten gerechnet, doch stattdessen kicherte sie hämisch. »Haben euch die Leute nicht gefragt, was vorgefallen ist?« Die Sache wäre doch so einfach aufzuklären gewesen. Immerhin war es nichts anderes als ein grässlicher Unfall.«


  Milo räusperte sich.


  »Wir sind weggerannt«, mischte sich Bonne schnell ein. »Wir hatten Angst, dass uns niemand glauben würde.«


  »So wie es scheint, lagt ihr mit eurer Vermutung auch nicht ganz falsch«, zischte Bocco Talis.


  »Ganz falsch! Ganz falsch«, wiederholte die Krähe und sprang von der Schulter auf den Tisch. Die Landung des Vogels war ein mittelgroßes Debakel. Er hüpfte unbeholfen auf einem Bein über den Tisch, bis er das Gleichgewicht verlor, eine Art Pirouette drehte und auf dem Rücken landete. Krächzend und mit flatternden Flügeln versuchte er, sich wieder aufzurichten, doch das lückenhafte Gefieder verlieh ihm nicht genug Schwung. Die Krähe geriet immer mehr in Panik und kreiste wie eine angeschlagene Hummel über den Tisch.


  »Falsch, falsch, falsch«, wiederholte sie dabei unablässig.


  Bocco Talis beobachtete das Schauspiel, ohne dem Vogel auch nur im Geringsten zu helfen.


  Milo konnte es nicht länger ertragen, das Tier so leiden zu sehen. Beherzt packte er zu und stellte die Krähe auf ihr verbliebenes Bein. Etwas zu beherzt, wie es aussah, denn sein Daumen drückte durch das Gefieder und verschwand in der Brust des Vogels wie in einem morschen Bienenstock, was dem Tier aber nichts auszumachen schien. Fröhlich krächzend stand er da mit wackelndem Kopf und dem Loch in der Brust, aus dem zwei dünne Knochen hervorragten.


  Milo kommentierte den Vorfall nicht. Er schaute zu Bocco Talis in der Hoffnung, sie würde das Gespräch wieder aufnehmen und ihn nicht ähnlich hilflos wie den Vogel stammelnd am Tisch sitzen lassen.


  Sie zeigte ein Einsehen. »So ist es immer«, sagte sie. »Eine aufgebrachte Meute sucht nicht nach der Wahrheit. Sie sucht nur jemanden, den sie zur Verantwortung ziehen kann. Meist trifft es die Unschuldigen und Hilflosen, die Schwachen und Einsamen.«


  »Das ist genau mein Reden«, entfuhr es Bonne. »Immer auf die Kleinen.«


  Milo nahm es seinem Bruder nicht übel. Natürlich wollte Bonne sich auch einbringen, doch er wusste eben nicht, worauf Milo hinauswollte.


  »Immer auf die Kleinen«, wiederholte Milo. »Das stimmt! Doch einsam, schwach, hilflos und unschuldig trifft es nicht ganz.«


  Bocco Talis stutzte einen Moment, fand jedoch schnell wieder zu sich.


  »So habe ich das nicht gemeint«, erklärte sie übertrieben einfühlsam. »Ihr seid natürlich nicht schwach und hilflos, nur bezogen auf die Meute, die hinter euch her war. Ich wollte euch nicht kränken, entschuldigt bitte.«


  »Eigentlich war mein Einwand mehr auf das ›unschuldig‹ bezogen«, sagte Milo. »Denn das sind wir auf keinen Fall.«


  Erneut stutzte Bocco Talis, lenkte aber auch diesmal sofort wieder ein. »Oh, meine Lieben, ihr dürft euch so etwas nicht einreden. Es war ein Unfall, ein Zufall oder Schicksal, wenn ihr wollt. Ihr könnt wirklich nichts dafür. Die Einzigen, denen Unrecht angetan wurde, seid ihr.«


  Milo setzte die finsterste Miene auf, zu der ein Halbling fähig war.


  »Zufall und Schicksal sind etwas für alte Frauen, die sich im Winter ihres Lebens darüber hinwegtrösten wollen, dass ihr Leben so trist und bedeutungslos verlaufen ist«, knurrte er. »Wir haben unser Leben selbst bestimmt und werden sicher nicht darüber jammern, Opfer gewesen zu sein.«


  Ganz so schnell wollte Bocco Talis aber nicht aufgeben, so schien es. Immerhin war es unvorstellbar, an der Unschuld zweier Kinder zu zweifeln. Eine traurige Geschichte musste getragen werden, und wenn es nicht anders ging, würde sie es auf ihren eigenen verkrüppelten Händen tun. Der eine strotzte nur so vor Leid und Selbstmitleid, und ein anderer verkroch sich und weigerte sich, sein Elend zu teilen. Aber hinter jedem steckte eine Geschichte. »Ihr armen Kinder, wer hat euch so verbittert und mutlos werden lassen? Euer Leben muss eine einzige Tortur gewesen sein. Niemand wird so hart gegen sich selbst, ohne dass jemand anderes ihn gebrochen hat. Ihr müsst euch von euren Selbstzweifeln lösen und euren Kummer und eure Trauer verarbeiten.«


  Ein Halbling wäre kein Halbling, wenn er nicht wenigstens in einem Wortgefecht den letzten Dolchstoß setzen würde. Es gab zwar kaum Helden oder großartige Bösewichter, die das kleine Volk hervorgebracht hatte, doch rankten sich glorreiche Geschichten und finstere Erzählungen selbst um die alltäglichsten Dinge in ihrem Leben.


  »Es fing alles mit dem Erdbeerfest vor zwei Jahren an«, begann Milo seine Erzählung. »Jedes Jahr wird der größte Kürbis gekürt. Die Gewinnerfamilie darf dann am Strunkabend das Erdbeerfeuer entzünden und kann den ganzen Tag umsonst von der Früchtebowle trinken. Die Butterblums hielten den Titel schon seit elf Jahren. Auch in diesem Jahr schienen sie wieder zu gewinnen. Was jedoch keiner wusste, war, dass ich und mein Bruder heimlich in das Komiteezelt geschlichen waren, den Kürbis von Bürgermeister Butterblums ausgehöhlt und mit Schweinemist aufgefüllt hatten. Dann haben wir die Schnittflächen wieder mit Paraffin verschlossen. Butterblums hat zwar trotzdem gewonnen, aber wir hatten einen Heidenspaß, als das Komitee den Kürbis zerteilte, um ihn für die Bowle zu zerkleinern.«


  »Ein ganz normaler Kinderstreich«, erklärte Bocco Talis. »Nichts, wofür man verdient hätte, von einer Meute gelyncht zu werden.«


  »Wenn ich mich richtig an die Worte unseres Vaters erinnere, als wir das Wachs zurückbringen wollten, teilte er diese Meinung nicht. Er verdrosch uns mit seinem Ledergürtel, dass wir drei Tage nicht ohne Schmerzen sitzen konnten. Danach entschlossen wir uns, vorsichtiger zu werden.«


  »Vorsichtiger bei was?«, fragte die Alte verständnislos.


  »Bei den Racheplänen für unsere Feinde«, gab Milo zur Antwort.


  »Rache! Rache!«, krächzte die Krähe und verdrehte den Kopf wie eine Eule.


  Bocco Talis schnaubte verächtlich. Der Schleier wirbelte ein Stück hoch und bot Milo einen kurzen Blick auf das, was dahinterlag. Der Hals der Alten wirkte wie der dünne Ast eines verrottenden Baumes, das Kinn war hart und kantig wie ein Kadaver, der nur noch von der Haut zusammengehalten wurde, die Unterlippe fehlte ganz und gab die Sicht auf eine Reihe lückenhafter verfaulender Zahnstümpfe preis.


  »Rache! Feinde!«, sagte Bocco Talis höhnisch. »Ihr sprecht von euren Kinderstreichen wie ein General vom Krieg.«


  Milo konnte nicht antworten, er hatte alle Hände voll zu tun, die aufsteigende Übelkeit in sich zu unterdrücken.


  »Genau das war es auch«, mischte sich Bonne ein. »Oder zumindest wurde es dazu, als wir den Hühnerstall von der alten Mimi Fuhrtfuß mitsamt der Viecher darin anzündeten.«


  »Was hat das mit dem Bürgermeister oder den Prügeln zu tun, die ihr bezogen habt?«


  Bonne sah verunsichert zu seinem Bruder hinüber.


  »Mimi wohnt gleich nebenan und ist eine gute Freundin des Bürgermeisters«, ergriff Milo das Wort. »Man darf bei der Wahl seiner Feinde nicht wählerisch sein. Auf jeden Fall konnten sie uns nichts nachweisen. Vater entschied aber trotzdem, dass wir beim Wiederaufbau helfen sollten. Das taten wir auch und nutzten die Zeit der Mittagspause, um in den Stall von Bürgermeister Butterblums zu schleichen und sein Lieblingspony abzustechen. Das war gar nicht so einfach. Der alte Klepper geriet in Panik, als er den Stechbeitel sah, und Bonne hatte alle Mühe, das Vieh festzuhalten.«


  »Außerdem wären wir beinahe zu spät zurückgekommen, weil wir über und über mit Blut besudelt waren. Wir mussten im Fluss baden, um wieder einigermaßen auszusehen. Danach haben wir in den klammen Klamotten bis zum Abend geschuftet, aber keiner hat Verdacht geschöpft. Erst am nächsten Tag, als Butterblums das Pony gefunden hat, tuschelten die Leute.«


  »Dann kehrten einige Wochen Ruhe ein, und der Zwist wäre beinahe in Vergessenheit geraten, wenn wir nichts unternommen hätten«, riss Milo das Gespräch wieder an sich.


  »Warum habt ihr es nicht gut sein lassen, ihr hattet eure Rache doch?«


  »Wir konnten zwei Tage nicht sitzen nach den Prügeln von unserem Vater, hatte ich das nicht schon erwähnt?«, gab Milo eisig zurück. »Na ja, jedenfalls waren wir im Wald, um mit unseren Schleudern Jagd auf Singvögel zu machen, da sehen wir plötzlich Jonne Butterblums, wie er Blaubeeren sammelt. Wir schleichen uns an ihn heran, ziehen ihm seinen Beutel über den Kopf und dreschen ordentlich mit Knüppeln auf ihn ein, bis er sich nicht mehr bewegt.«


  »Aber ich habe ihm das Bein zertrümmert«, unterbrach Bonne. »Du schlägst ja eher wie ein Mädchen.«


  »Ach,«, höhnte Milo, »und den Arm hat er sich dann sicherlich beim Blaubeerpflücken gebrochen.«


  Bonne schnaubte wenig beeindruckt. »Ein Zufallstreffer.«


  »Vielleicht hast du Recht«, gab Milo zu bedenken, »aber vergiss nicht, dass es meine Laterne war, die ich durch Großmutter Butterblums Fenster geworfen habe. Deine ist auf dem Vordach gelandet und hätte bloß das Dach ein wenig angekokelt. Ich habe das Haus abgefackelt, und es ist mein Verdienst, dass die Alte jetzt für den Rest ihres Lebens in diesem Bollerwagen gezogen werden muss.«


  »Das Rückgrat hat sie sich nur gebrochen, weil sie aus dem Fenster gesprungen ist«, widersprach Bonne.


  »Das hat sie aber getan, um nicht bei lebendigem Leibe geröstet zu werden.«


  »Woher willst du das wissen?«, rief Bonne empört, »vielleicht hat sie sich nur wegen des Lärms erschreckt, oder sie ist schlafgewandelt.«


  »Seid still, ihr kleinen Teufel«, schrie Bocco Talis dazwischen.


  »Wir haben noch gar nichts von den Schafen erzählt«, bemerkte Milo. »Wir haben ihre Wolle mit Öl und Pech getränkt und vom Rand der Lichtung mit Brandpfeilen auf sie geschossen. So etwas sollte jeder mal gesehen haben. Man kann sich gar nicht vorstellen, wie schnell diese Viecher werden können und wie weit sie noch rennen, obwohl sie wie Fackeln brennen. Das Feuerwerk beim Rübenfest ist im Vergleich dazu Kinderkram.«


  »Ruhe!«, schrie die Alte erneut, wobei ihr Schleier wie eine Gardine im Sturm hin und her wehte.


  »Ruhe! Ruhe!«, wiederholte die Krähe.


  »Ihr seid vielleicht keine Unschuldsknaben«, sagte Bocco Talis. »Wer ist das schon? Wir alle sind schon mal ein Stück …«, sie machte eine kleine Pause, »… oder auch ein Stück weiter vom Weg abgekommen. Aber Fakt ist, sie haben euch für ein Verbrechen gerichtet, dass ihr nicht begangen habt.«


  Milo schnaubte niedergeschlagen.


  »Was denn noch?«, fuhr die Hexe ihn an.


  »So ganz stimmt das nicht«, entfuhr es Milo.


  Bocco Talis schien in sich zusammenzufallen und starrte durch ihren Schleier auf den Halbling.


  Erst jetzt fiel Milo auf, dass Hagrim von seiner düsteren, klerikalen Untermalung abgelassen und einen fröhlichen Marsch angestimmt hatte.


  »Gestürzt ist die dämliche Rosi ohne unser Zutun, doch in Panik ist sie gekommen, weil Bonne ihr die Bluse aufgerissen hat, um zu sehen, was darunter ist. Sie konnte von Glück sagen, dass das Tau nur kurz war. So baumelte sie kopfüber vom Heuschober. Alles wäre gut gewesen, wenn sie nicht so geschrien hätte. Sie wollte einfach nicht aufhören. Sie kreischte und schrie unsere Namen. Bonne dachte, wir könnten sie ein bisschen beruhigen, indem er sie hin- und herschwenkte, aber das machte alles nur noch schlimmer. Dann wusste ich, was zu tun war. Ich gab ihr noch etwas mehr Schwung, setzte mein Messer an den Strick und passte den Moment ab, als sie über dem Ständer mit Forken und Sensen war. Es ist gar nicht so leicht, den richtigen Moment abzupassen, aber dann ging alles wie von selbst. Als ich sie aufgespießt dort unten liegen sah, wusste ich, dass ich etwas Großes geschaffen hatte und mein Leben nicht umsonst war.«


  Bocco Talis wirkte niedergeschlagen, irgendwie entmutigt. Doch Milo erkannte die Spinne in ihr, die in ihrem Netz der entflohenen Motte hinterher schaute und hoffte, das Licht würde sie zurückführen. Er musste ihr das letzte bisschen Hoffnung nehmen. Er musste einen Weg finden, sie endgültig davon zu überzeugen, dass sein Bruder und er nicht das waren, wonach sie dürstete. Nur wie bekam er das hin?


  In diesem Moment meldete sich Bonne zu Wort. Milos Bruder war nicht gerade derjenige, der ein glückliches Händchen dafür besaß, ein paar tröstende Worte zu schenken, eine Notlüge wasserdicht zu machen oder eine allumfassende Antwort auf eine bedeutsame Frage zu geben. In solchen Fällen war er höchstens zweite, dritte oder vierte Wahl, doch momentan war er alles, was sie hatten.


  »Mein Bruder und ich wissen es wirklich zu schätzen, dass Ihr versucht, ein paar tröstende Worte zu finden und uns in Schutz zu nehmen. Aber so wie ich die Sache sehe, konnte es für uns gar nicht besser laufen. Wir haben diesem Pack gezeigt, wo es langgeht, hatten unseren Spaß und haben die Quittung dafür bekommen. Der Tod macht uns keine Angst. Am meisten Sorgen haben wir uns darüber gemacht, dass es nach unserem Ableben nicht so gut weiterläuft. Jetzt aber muss ich sagen, wir hätten es nicht besser treffen können. Kaum sind wir tot, finden wir uns in einer Schenke wieder. Das muss man sich mal vorstellen, eine richtige Schenke voll mit Wein und Bier. Und das Beste daran ist, wir haben einen Spielmann zur Unterhaltung, ein paar Schwachköpfe an den Nebentischen, die wir auf den Arm nehmen können, und eine Wirtin, die durch ihr Aussehen nicht vom Saufen ablenkt, wenn ihr versteht, was ich meine?« Bonne lachte dreckig und zwinkerte Bocco Talis zu. »Wenn wir das früher gewusst hätten, hätten wir sicherlich einen Zahn zugelegt. Bleibt nur noch eines zu klären.« Er machte eine kurze Pause. »Der Keller, aus dem Ihr gekrochen seid, sind dort auch die Weinfässer, anderes richtig starkes Zeug und ein paar Vorräte gelagert? Sollte mich wundern, wenn wir hier nicht ein bisschen Stimmung in den Laden bringen können. Dies ist schließlich keine Gruft.«


  Hagrim spielte eine fröhliche Melodie, die alles von ihm und seinem Instrument abverlangte.


  »Ihr widerlichen kleinen verzogenen und bösartigen Mistkerl!«, brüllte Bocco Talis und schlug im Takt dabei mit ihrer Krücke auf die Tischkante ein. »Ihr habt es nicht verdient, dass sich jemand eurer annimmt. Sollt ihr doch in der Hölle schmoren! Mein Vieh wird euch das Fleisch von den Knochen nagen und eure Überreste im Sand verscharren, auf dass die Götter euch auf ewig verfluchen! Macht, dass ihr rauskommt auf den Hof. Ich will euch nicht mehr sehen.«


  Sie zeigte mit dem Krückstock auf die Wand der Schenke, und im gleichen Moment rissen die Bretter auseinander und zeigten einen Ausgang, der entfernt an das klaffende Maul einer Bestie erinnerte.


  »Raus, habe ich gesagt«, schrie die Hexe erneut, während die Halblingsbrüder sichtlich empört, aber innerlich jubelnd auf ihre Gastgeberin starrten. Bonne und Milo ließen sich kein drittes Mal bitten. Schnell hatten sie ihren Kram zusammengepackt und flüchteten durch die Tür ins Freie.


  Hagrim spielte eine Polka. Dann schlug die Tür hinter ihnen zu.


  Von einem Moment zum anderen war es still geworden. Aus dem Inneren der Schenke drang kein Geräusch, und auch die beiden Halblinge waren verstummt. Erst nach einigen Augenblicken brach Bonne das Schweigen.


  »Puh, die war ganz schön hässlich, die Alte.«


  »Und unheimlich«, fügte Milo hinzu.


  »Wenn du meinst«, erwiderte Bonne, »ich muss aber zugeben, dass du mir mehr Angst gemacht hast als die Hexe. Brennende Schafe – wie kommst du auf so kranke Sachen?«


  Milo hätte seinem Bruder gern eine passende Antwort gegeben, doch ein weit entferntes Hundebellen ließ ihn innehalten. Es war nicht diese Art Bellen, wie es der kleine Haushund der Fuhrtfuß’ von sich gab, wenn man an ihrem Zaun entlangschlich, und auch nicht das müde Kläffen vom altersschwachen Wachhund der Butterblums. Es war ein tiefes, dunkles bösartiges Bellen, wie es nur eine Bestie von sich geben konnte.


  »Nenn mich ruhig einen unverbesserlichen Optimisten«, stöhnte Milo, »aber ich hatte tatsächlich auf die Hühner gehofft.«


  »Na ja, wer nicht«, sagte Bonne. »Was machen wir jetzt? Rein lässt sie uns bestimmt nicht wieder.«


  Milo hätte gern gelächelt, doch danach war ihm jetzt wirklich nicht zumute. Unvermittelt rannte er los und gab seinem Bruder ein Zeichen, ihm zu folgen.


  »Du rennst ihnen genau entgegen«, versuchte Bonne zu warnen, doch Milo stürmte einfach weiter.


  Schnell hatten sie die Höhle mit der verkohlten Eiche erreicht. Milo stieg auf die Bank und machte eine Räuberleiter. »Beeil dich«, rief er Bonne zu. »Hier oben sind wir erst einmal in Sicherheit vor den Biestern.«


  Das Bellen kam schnell näher.


  Bonne verlor keine Zeit. Er sprang auf die Bank, setzte seinen Fuß in die gefalteten Hände seines Bruders und packte einen der unteren Äste der Eiche, die ein Stück weiter oben in der rußgeschwärzten Decke verschwanden.


  »Du hast eine eigenartige Vorstellung von Sicherheit«, keuchte er, als er sich nach oben hievte und Halt in dem Astwerk suchte.


  Er reichte Milo die Hand, um ihm hinaufzuhelfen. Im selben Moment sprangen zwei Hunde aus der Dunkelheit des Stollens. Die Tiere waren langbeinig und hatten etwas von Wölfen. Ihre Ähnlichkeit wäre nicht zu bestreiten gewesen, wenn sie noch Fell gehabt, ihre Schwänze nicht kupiert gewesen wären und noch ein Funken Leben in ihnen gesteckt hätte. So jedoch waren sie nur missgestaltete Ungetüme, die die Hölle ausgespuckt zu haben schien. Graue Haut spannte sich über ihre Körper. In Teilen hing sie schlaff über die gut sichtbaren Knochen, darunter zeigte sich an anderen Stellen das Spiel von langen sehnigen Muskeln. Die Augen standen vor wie zwei weiße Murmeln, und auf dem Kopf und den Spitzen der Ohren waren kleine Büschel Fell übrig geblieben.


  Die Hunde stürmten in die kleine Kammer wie ein Dachs in den Hühnerstall. Sie sprangen umher, warfen den Kopf von einer Seite zur anderen, schnappten nach imaginärer Beute, knurrten und kläfften. Dann hatten sie die beiden Halblinge entdeckt. Milo baumelte noch immer auf halber Höhe. Obwohl Bonne an ihm zerrte wie ein Wahnsinniger, wollte es ihm einfach nicht gelingen, sich mit den Beinen an einen Ast zu klammern.


  Die beiden Hundebestien stürmten von unterschiedlichen Seiten heran. Eine hatte es auf Bonne abgesehen, schaffte es mit einem Satz über die Bank und sprang wild schnappend am Stamm der Eiche auf und ab, während sie blutigen Geifer in alle Richtungen verspritzte. Das andere Ungeheuer schien in Milo leichte Beute zu wittern. Mit einem beherzten Sprung gelangte es auf die Bank und schnappte nach dem Bein des Halblings.


  Milo zuckte im letzten Moment zurück, und die Fangzähne des Hundes bohrten sich durch den Stoff seiner Hose. Milo strampelte herum, damit das Tier von ihm abließ, und verpasste ihm mit den nackten Füßen einen unangenehmen Tritt auf die lange vernarbte Schnauze. Der Hund jaulte auf und ließ seine Beute nur für einen Herzschlag lang aus den Fängen. Dieser Moment reichte dem Halbling. Er schwang sein Bein in die Höhe und umschlang damit einen der unteren Äste. Die Kiefer schnappten erneut zu, bekamen aber nur den Stoff des Umhangs zu fassen und rissen ein Stück heraus.


  Es verging einige Zeit, bevor die Hunde begriffen, dass sie ihre Beute nur mit Beharrlichkeit bekommen würden. Lungernd und knurrend streiften sie um den Stamm der Eiche, den Blick voller Vorfreude nach oben gerichtet.


  Milo und Bonne klammerten sich an die einzigen Äste, die der Baum zu bieten hatte. Über ihnen verschwand die Krone in der russ-schwarzen Höhlendecke.


  »Sie warten darauf, dass wir wie überreifes Obst herunterfallen«, keuchte Bonne.


  »Ich bin untröstlich, sie enttäuschen zu müssen, aber bis zum Herbst werde ich mich hier oben nicht halten können«, antwortete Milo. »Uns sollte lieber schnell etwas einfallen, sonst wird es heute Abend bei Blaubeers wohl Kaninchen mit Stampfkartoffeln, Rübenmus und einer ekligen Mehlpampe geben.«


  »Du hast Recht«, fauchte Bonne und ließ sich im Schweinebaumel vom Ast hängen.


  Sofort sprang einer der Hunde heran und schnappte nach dem Halbling. Nicht mehr als ein Fuß trennte den geifernden Kiefer von Bonnes Kopf. Die Ungeduld auf eine leckere Mahlzeit ließ den Hund zu wahrer Höchstform auflaufen. Mit jedem Sprung kam er näher an Bonne heran. Noch einmal visierte die Bestie ihre Beute an, lauerte tief geduckt an der Erde und stieß sich mit der ganzen Kraft ihrer Hinterläufe ab. Bonnes Arm zuckte vor, ein Messer umklammernd, und stieß es der Töle direkt ins Auge. Winselnd stürzte der Hund zu Boden, kam jedoch sofort wieder auf die Beine und setzte abermals zum Sprung an. Bonne rettete sich in letzter Sekunde, indem er den Oberkörper aufschwang und erneut in seiner Ausgangslage verharrte.


  »Ich hätte dir gleich sagen können, dass dein Plan nicht aufgehen wird«, zischte Milo vor Anstrengung. »Sie sind schon tot. Sie erneut zu töten macht es nicht besser.«


  »Tu mir einen Gefallen«, ächzte Bonne, »wenn dich wieder die Allwissenheit küsst, erzähl mir davon, bevor ich mein Leben für dich aufs Spiel setze, ansonsten werde ich nie wieder meinen Nachtisch mit dir teilen.«


  Ein Beben erschütterte die Höhle und ließ Ruß und trockene Erde von der Decke rieseln.


  Die Hunde waren schlagartig still, kniffen die Schwänze zwischen die Hinterläufe und schlichen wimmernd um den Stamm der Eiche herum, ohne jedoch ihre Beute aus den Augen zu lassen.


  »Was war das?«, fragte Bonne.


  »Ich würde sagen, auf ein riesiges Huhn zu hoffen könnte man als töricht bezeichnen.«


  Das Geräusch dröhnender Schritte hallte durch die Stollen des Gewölbes. Zuerst waren sie langsam und in regelmäßigen Abständen zu vernehmen, doch dann wurden sie schneller und vermischten sich schließlich zu einem einzigen Grollen, das immer näher kam.


  »Ich wette mit dir, dass, egal was durch diesen Stollen kommt, an der Seite immer noch genug Platz für einen Halbling ist, der rechtzeitig zum Abendbrot zu Hause sein will«, rief Milo seinem Bruder zu.


  »Da halte ich gegen und erhöhe um einen weiteren Halbling«, erwiderte Bonne.


  Was es auch war, das auf sie zustürmte, es kam schnell näher, und es würde in wenigen Augenblicken aus dem dunklen Stollen hervorbrechen und alles zermalmen, was sich ihm in den Weg stellte. Auch die Hunde schienen dies zu spüren und kauerten tief geduckt, aber weiterhin lauernd am Boden im Schutz des Eichenstammes.


  »Jetzt!«, brüllte Milo und schwang sich vom Baum.


  Bonne tat es ihm einen Herzschlag später gleich. Die Hunde schienen zu verängstigt, um ihrer Beute nachzustellen, und schnappten halbherzig nach den Füßen der Brüder, jedoch ohne Erfolg. Milo stürmte voran auf den Stollen zu, dicht gefolgt von Bonne. Der Lichtschein am anderen Ende des Ganges verdunkelte sich, und das dumpfe Grollen raste auf die Halblinge zu wie eine düstere Lawine.


  Die Brüder zögerten einen Moment, doch ein Blick zurück verriet ihnen, dass die Hunde den zweien einen Rückzug auf den rettenden Baum nicht gewähren würden.


  »Du links, ich rechts«, schrie Milo. »Wer zuerst am Seil ist.«


  Milo war mehr als nur unwohl zumute. Was sie wenige Stunden zuvor noch als Dummheit abgetan hatten, war jetzt ihr bester Plan. Einziger Unterschied dazu war, dass sie nun auch noch von Hunden gehetzt und von einer stampfenden Bestie zermalmt werden sollten. Alles in allem hatte sich ihre Lage also nicht verbessert.


  Die Dunkelheit hatte die beiden fast verschluckt. Es war nicht mehr als ein fahler Schein übrig, aber dieser reichte, um den massigen Schädel eines Bullen sichtbar werden zu lassen, der wutschnaubend auf die Brüder zuraste. Ein flüchtiger Blick bestätigte Milo, dass das Tier das gleiche Schicksal ereilt hatte wie seine Stallgenossen. Der Nasenring war herausgerissen, eine Schädelhälfte verbrannt und das Fell lückenhaft.


  Milo presste sich an die Stollenwand, das Gesicht fest gegen die kalte Ascheschicht gedrückt. Dann war der Bulle heran. Stumpfes Fell und ledrige Haut rissen an seiner Kleidung, doch Milo blieb auf den Beinen, und bevor er anfangen konnte zu schreien, war der Spuk vorüber.


  Das Geräusch der dröhnenden Hufe entfernte sich schnell, und einen Augenblick später brach der Bulle in die Kammer mit den Hunden. Eines der Tiere jaulte auf, und man hörte einen dumpfen Aufprall. Inzwischen fiel auch wieder Licht in den Stollen. Milos erster Gedanke galt seinem Bruder. Bonne hockte zusammengekauert am Boden, die Hände schützend auf den Kopf gelegt. Er schien unverletzt.


  »Hast du nicht gehört?«, brüllte Milo seinen Bruder an. »Wer zuerst am Seil ist. Willst du etwa, dass ich gewinne?«


  Bonne schreckte hoch wie aus einem Albtraum. Verstört, aber energisch schüttelte er den Kopf. Dann begann er zu rennen. Milo heftete sich an seine Fersen. Gemeinsam hetzten sie durch die Stollen Richtung Seufzerschlucht. Hinter ihnen schwoll das Geräusch der stampfenden Hufe erneut an, und hinzu gesellte sich das heisere Bellen eines Hundes.


  Milo konnte die frische Luft des Waldes schon riechen. Das Licht der Laterne am Eingang schimmerte bereits hinter der nächsten Stollenbiegung – da stürzte er. Einen kurzen Moment blieb er liegen. Er war erschöpft, und sein Knöchel schmerzte. Gerade, als er sich aufrichten wollte, sprang ein dunkler Schatten über ihn hinweg. Es war einer der Hunde, der ihn entweder nicht gesehen hatte oder an ihm nicht interessiert war, da seine Beute weiter vorne lief.


  »Bonne, pass auf, eins der Hundeviecher ist hinter dir her«, schrie er, so laut er konnte. Dann war er auch schon wieder auf den Füßen und rannte weiter. Hinter ihm donnerten die Hufe des Bullen im Kies. Jeden Moment musste die Bestie ihn eingeholt haben. Fast glaubte er den fauligen Atem des Tieres in seinem Nacken zu spüren, da sah er vor sich die Wegkreuzung mit der Laterne.


  Die Schmerzen in seinem Fuß wurden unerträglich, aber Milo schleppte sich weiter. Er bog in den Gang ab, der zur Seufzerschlucht führte. Er sah Bonne, wie er vor dem Wurzelgeflecht stand, und versuchte, sich einen Weg nach draußen zu bahnen. Der Hund war nur noch wenige Meter hinter ihm.


  »Der Hund!«, schrie Milo erneut.


  Bonne drehte sich zu seinem Bruder um. In diesem Moment setzte der Vierbeiner zum Sprung an. Bonne riss die Arme in die Höhe. Die Bestie stürzte sich auf ihn. Gemeinsam fielen Halbling und Hund durch die Wand aus Wurzeln und verschwanden.


  »Bonne!«


  Milo humpelte wie betäubt weiter. Sein Herz raste, Tränen rannen ihm über das Gesicht. Sein Fuß war nur noch ein tauber Klumpen am Ende des Beines, sein Herz ein pochender Muskel, der zu zerspringen drohte. Völlig erschöpft gelangte er in die Höhle, wo die Freiheit zum Greifen nahe schien und dennoch so gut wie unerreichbar war. Milo sank auf die Knie, doch das Brüllen des Bullen ließ ihn herumfahren. Der Koloss stand auf der Kreuzung vor der Höhle, das Haupt tief gesenkt, der Huf scharrte am Boden. Die mächtigen Hinterläufe hatten die kleine Laterne unter sich zertrampelt und das Feuer in ihr entfesselt. Flammen krochen am Fell des Tieres empor. Ein letztes Mal schnaubte der Bulle, dann stürmte er auf den Halbling los.


  Milo kroch über den Boden, in der Hoffnung, den Rand zur Seufzerschlucht erreicht zu haben, bevor ihn das Tier zertrampeln konnte. Lieber würde er sich selbst in den Tod stürzen, als sich von einem untoten Huftier in die Hölle bringen zu lassen.


  Milo stieß gegen einen am Boden liegenden Stein. Fast hätte er ihn einfach zur Seite gestoßen, bis er die magischen Runen erkannte. Es war die Schieferplatte mit den magischen Runen, auf der sich die Blutmorchel festgesetzt und die er beim Sturz in die Höhle fallen gelassen hatte. Ein Funken Hoffnung keimte in ihm auf. Wenn das Herausbrechen des Steines dieses magische Labyrinth geöffnet hatte, konnte er es vielleicht auch wieder verschließen. Die Schieferplatte umklammernd, stieß Milo die Hand durch das Wurzelgeflecht auf der Suche nach der Lücke im Gestein. Er wandte den Blick zurück und sah das brennende Untier auf sich zustürmen. Milos Hand tastete weiter und fand die Stelle. Der Stein fügte sich wie von selbst zwischen die anderen ein.


  Langsam schwang die dünne Gartenpforte zu Bocco Talis’ Reich zu. Durch die Spalten im Holz sah Milo den brennenden Bullen unbeeindruckt weiterrennen. Wutschnaubend warf er den mächtigen Kopf hin und her und riss dabei mit seinen Hörnern tiefe Furchen in die Wände des Stollens. Kurz bevor die Bestie das Tor erreichte, schnappte das Schloss zu. Milo hielt die Luft an, zog die Beine zu sich heran und umklammerte sie. Der Bulle donnerte mit seinem ganzen Gewicht gegen die dünnen Bretter der Pforte. Es hörte sich an, wie der berstende Rumpf eines Schiffes, der auf ein Riff auflief. Die Höhle erbebte. Staub und Asche rieselten von der Decke und den Wänden. Für einen Moment kniff Milo die Augen zusammen und wartete auf das anscheinend Unvermeidbare. Dann war der Spuk plötzlich vorüber. Milo traute seinen Augen kaum. Das Tor hatte sich keine Handbreit gerührt. Funken und brennende Haarbüschel stoben durch die Ritzen, aber das Tor selbst bewegte sich nicht. Langsam verschwammen die Umrisse zu Bocco Talis’ Reich. Aus dem Holz des Tores schienen Wurzeln zu wachsen. Sand und Steine setzten sich in die Ritzen der Bretter und ließen den Blick auf das brennende Ungetüm dahinter verblassen. Ein letztes Schnauben der Bestie wirbelte Staub durch einen Spalt. Als er sich gelegt hatte, war von dem Stollen und dem Tor nicht mehr übrig als eine karge Höhlenwand.


  Milo hatte es geschafft. Er war dem Fluch der Hexe und ihrem Labyrinth entkommen, doch tief in sich fühlte er nur Traurigkeit und Schmerz. Er hatte es bis hierhin geschafft, aber das war auch alles. Was als Streich und Mutprobe begonnen hatte, hatte in einer Tragödie geendet. Wie sollte er all das seinem Vater erklären? Was würde er ohne seinen Bruder machen? All diese Fragen rückten jedoch in den Hintergrund, denn mit seinem verletzten Bein würde er den Sprung an das Seil niemals schaffen. Ohne fremde Hilfe war sein Ende vorbestimmt. Stand ihm jetzt der Hungertod bevor? Oder würde er zuerst verdursten? Es blieb noch genügend Zeit, es herauszufinden. Jedenfalls war er an der frischen Luft. Milo drückte das Wurzelgeflecht zur Seite, um die Freiheit wenigstens riechen zu können.


  »Erster!«, rief ihm jemand von der anderen Seite zu.


  Bonne hing zusammengekauert am Seil, das kurz unter seinen Füßen ausgefranst endete. In der Hand hielt er ein Messer.


  »Ich war nur kurz mit dem Hund draußen, aber er hat sich losgerissen.«


  Milo konnte nichts erwidern. Tränen rannen ihm übers Gesicht – Tränen der Freude.


  »Hör auf herumzuflennen, großer Bruder!«, rief Bonne. »Die Töle ist es nicht wert. Ich werde jetzt nach oben klettern und dir ein Seil herunterlassen. Wenn wir uns beeilen, sind wir doch noch zum Abendbrot rechtzeitig zu Hause. Vielleicht kaufe ich dir ja morgen ein Haustier, das zu dir passt. Wie wäre es mit einer Weinbergschnecke?«
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  BEIM BARTE DER AHNEN

  von Aileen P. Roberts


  »Beim Barte der Ahnen, Dimdur, du bist eine herbe Enttäuschung!«


  Mit eingezogenen Schultern stand der junge Dimdur vor seinem Vater. Buschiges graubraunes Haar und ein prächtiger Bart, der ihm bis auf den Bauch hing, umwallten das Gesicht des berühmten Zwergenkriegers. Fengaars dunkle Augen hatten sich zusammengezogen, als er über Dimdurs noch immer glattes Kinn strich. »Es bedarf wohl eines Wunders, wenn dir in sechs Tagen noch eine anständige Gesichtsbehaarung wachsen soll!« Kopfschüttelnd wandte sich Fengaar ab, wobei seine nietenbesetzte Lederrüstung knarrte. Mit donnernden Schritten begab er sich zum Kampfplatz außerhalb der Höhlen, wo er die jungen Zwerge in der Kriegskunst unterrichtete.


  Dimdur ließ den Kopf hängen. Er wusste selbst, dass es für einen Zwerg eine Schande war, in seinem Alter noch immer keinen Bart zu tragen. In sechs Tagen war sein fünfzigster Geburtstag, zu dem jede Menge einflussreiche Krieger aus den umliegenden Zwergenclans eingeladen sein würden – und Dimdur musste seinen Vater wohl erneut blamieren.


  Wahrscheinlich hat Vater es schon längst bereut, mich damals bei sich aufgenommen zu haben, dachte Dimdur betrübt. Ihm war schon lange bekannt, dass er ein Findelkind und seinem älteren Bruder Randur in jeglicher Hinsicht unterlegen war. Randur, ein furchtloser Krieger, unangefochtener Meister mit Kriegshammer und Axt, hatte bereits mit knapp dreißig Wintern einen Bart gehabt, um den ihn jeder junge Zwerg beneidete. Langsam schlurfte Dimdur aus der Höhle und beobachtete flüchtig die jungen Krieger – allesamt bessere Kämpfer als er. Dimdur selbst wusste sich zwar zu verteidigen, wenn es sein musste, aber Gefallen an der Kriegskunst fand er nicht. Lieber streifte er durch die umliegenden Berge, legte sich auf moosbewachsene Lichtungen und beobachtete, wie die Wolken dahinzogen. Auch heute wollte er sich wieder davonschleichen, als ihn die keifende Stimme seiner Großtante Frengata aufhielt: »Nimm deine Schuhe mit, du Schurke, sonst trittst du dir nur Dornen in die Füße, und wer muss sie dir dann wieder herausziehen? Ich!« Auf krummen Beinen kam die kräftige Zwergin mit dem schlohweißen Haar und dem dünnen Bart im Gesicht auf ihn zugeeilt, wobei sie ihm seine abgewetzten Lederstiefel hinhielt.


  Wohl wissend, dass bei Frengata jedweder Protest sinnlos war, nahm er die Schuhe mit einem halbherzigen Lächeln entgegen und zwängte seine Füße hinein. Dimdur konnte Schuhwerk nicht ausstehen, er mochte das Gefühl, wenn Gras seine Zehen kitzelte oder er feuchte Erde spürte. Doch im Augenblick musste er sich fügen und eilte unter dem prüfenden Blick seiner Großtante davon.


  Die Zwergensiedlung lag in einem Talkessel. Mehrere Höhlen umgaben den Kampfplatz, und nur über einen schmalen Pfad gelangte man weiter in die Berge hinein. Dimdur kannte noch einen Schleichweg den Geröllabhang hinauf, welchen er auch heute benutzte, damit er nicht am Ende zum Schmieden, Kämpfen oder Bierbrauen abkommandiert wurde. Geschickt kraxelte er den Hang empor, ein Blick in die Tiefe ließ ihn allerdings grinsend verharren. Der alte Bronk – er hatte schon weit über vierhundert Sommer gesehen – hüpfte vor seiner Höhle herum, wobei er unablässig seine schwarz verschmierte Hand ausschüttelte.


  »Verdammtes klebriges Dreckszeug!«, brüllte er so laut, dass es bis zu Dimdur hinaufschallte. »Damit kann man ja wohl alles zusammenkleben.« Bronk war dafür bekannt, immer neue Erfindungen zu machen – nur meist waren sie leider wenig nützlich.


  Als Dimdur auf der Hochebene oberhalb seines Heimattales angekommen war, atmete er befreit auf. Laub- und Nadelbäume standen hier dicht an dicht, unterbrochen von lauschigen Lichtungen, kleinen Bächen oder Bergseen, an denen man herrlich den Tag verbummeln konnte – und das war es, was Dimdur am liebsten tat. Etwa fünf Meilen weit schlenderte er durch den Wald, griff sich hier eine Hand voll Brombeeren, dort einen essbaren Pilz oder ein paar Nüsse. Anschließend ließ er sich an einem schilfbewachsenen See ins weiche Gras sinken. Träge summten die Insekten an ihm vorbei, eine Libelle ließ sich auf seinem Zeh nieder – seiner Stiefel hatte er sich schon längst entledigt.


  Wie im Namen von Grambûr, dem Zwergengott, sollte ihm bis in sechs Tagen ein Bart wachsen? Sollte er einen Zauberer aufsuchen? Eigentlich fürchtete er sich vor dieser Gilde, aber was blieb ihm sonst übrig? Seine Gedanken schweiften zu den Elfen – die trugen keine Bärte, und auch wenn sein Volk die ›blütenfressenden, dürren Waldgespenster‹, wie sein Vater sie immer nannte, nicht sonderlich mochte, fand Dimdur sie doch faszinierend. Anmutig waren sie, hübsch anzusehen – und erst ihre Pferde! Die meisten Zwerge konnten mit Pferden wenig anfangen, und auch Dimdur hatte gehörigen Respekt vor ihnen, aber er fand sie unvergleichlich schön, wenn sie über die Weiden des Elfenreichs galoppierten. Heimlich hatte er sie schon oft beobachtet, und eine dunkelbraune Stute hatte es ihm besonders angetan. Ihr Fell besaß die Farbe seines eigenen wuscheligen Haares. Und ihr langer Schweif, der wie ein Komet hinter ihr herzupeitschen pflegte! Daraus könnte man sich einen wunderbaren Bart machen. Unwillkürlich fuhr Dimdurs Hand über sein glattes Kinn. Moment mal … Eine verrückte Idee setzte sich in seinem Kopf fest, die er zunächst abschütteln wollte, aber gleich der kleinen Mücken, die ihn nun belästigten und ihn immer wieder ins Gesicht stachen, kehrte sie zu ihm zurück. Schließlich erhob sich Dimdur und eilte auf seinen stämmigen Beinen den Pfad hinab ins Dorf. Als er Frengata in seine Richtung kommen sah, versteckte er sich eilig hinter einem leeren Bierfass, denn sie hätte ganz sicher eine Aufgabe für ihn gehabt. Die resolute Zwergin blieb vor Bronks Höhle stehen, und Dimdur konnte ihre Stimme klar und deutlich vernehmen: »Was für garstiges Zeugs hast du denn da gebraut?«


  »Ein wirksames Mittel zur Befestigung von … allem«, grummelte Bronk.


  »Und was gedenkst du zu befestigen?«


  »Das weiß ich selbst noch nicht«, räumte der alte Zwerg kleinlaut ein.


  »Pah« – ein Blick über den Rand des Fasses zeigte Dimdur das rot angelaufene Gesicht seiner Großtante – »sieh nur zu, dass du diesen Mist nicht auf deine Kleider kleckerst. Am Ende bin wieder ich es, die alles waschen muss. Männer – Schurken, allesamt Schurken!« Abfällig fuchtelte sie in der Luft herum. »Ständig wollen sie etwas verbessern und machen alles doch nur schlimmer, und wer muss es ausbaden?« So schimpfte sie in einem fort und hörte auch nicht auf, als sie schon außer Sichtweite war.


  Dimdur wartete noch einige Atemzüge ab, dann schlich er zu Bronk, der betrübt auf seine verklebte Hand starrte. »Ich hätte eine Verwendung dafür«, grollte er vor sich hin, »man könnte Frengatas großen Mund damit zukleben – das wäre ein Gewinn für den gesamten Clan!«


  Dies brachte Dimdur zum Lachen. Ertappt drehte sich Bronk zu ihm um, schätzte Dimdur dann aber offensichtlich nicht als Gefahr ein und grinste sehr breit. »Ist doch wahr, oder nicht?«


  »In der Tat«, stimmte Dimdur kichernd zu. »Ähm, also Bronk, könnte ich etwas von deiner Erfindung haben?«


  »Du willst doch nicht tatsächlich Frengatas Mund …« Der alte Zwerg riss seine Augen so weit auf, dass sie aus den Höhlen zu quellen drohten, aber Dimdur schüttelte eilig den Kopf.


  »Nein, aber ich bewundere deine Erfindung und hätte gerne einen Tiegel voll davon.«


  »Ach wirklich?« Stolz streckte sich Bronk. »Du musst wissen, ich habe seit dem vorletzten Vollmond daran gearbeitet.« Sein prüfender Blick schweifte über Dimdur. »Aber du wirst nichts zum Schaden des Clans damit anfangen! Das musst du mir versprechen. Ihr jungen Kerle habt doch nur Blödsinn im Kopf.«


  »Ich verspreche es beim Barte meiner Ahnen«, gelobte Dimdur sogleich, denn was er vorhatte, würde zum Nutzen seines Clans sein. Also füllte Bronk – äußerst vorsichtig – etwas von dem zähen, klebrigen Brei in einen hölzernen Tiegel. »Sieh nur zu, dass er fest verschlossen bleibt. Wenn das Zeug ausläuft und deine Kleider verschmutzt, wird mich Frengata vierteilen!«


  »Keine Sorge.« Beschwingt machte sich Dimdur auf den Weg, verließ auch diesmal ungesehen das Dorf und eilte dann den Berg hinab. Selbst wenn er über Nacht fortblieb, würde ihn vermutlich niemand vermissen, denn nach den anstrengenden Übungskämpfen pflegten sich seine Clanbrüder zu betrinken und mit ihren glorreichen Siegen zu prahlen – etwas, wobei Dimdur nicht mithalten konnte.


  Dimdur wusste genau, wo die ersten Elfensiedlungen lagen. Weiter unten im Tal, von dichten Laubwäldern verborgen in den Hügeln, die weniger den harschen Winden ausgesetzt waren als die Zwergenhöhen. Unterwegs plagten Dimdur dann doch noch Zweifel an der Durchführbarkeit seines Planes, aber er wollte seinen Vater nicht schon wieder enttäuschen.


  Die Abenddämmerung war hereingebrochen, als er das erste Elfendorf entdeckte. Prächtige Bauten aus dem grauen Stein der Berge schmiegten sich an Felswände oder waren sogar um mächtige alte Bäume herumgebaut. Einige Elfen wandelten noch in der Abenddämmerung umher, aber bald begaben sie sich auf ihren Versammlungsplatz und stimmten melodische Gesänge an, denen Dimdur normalerweise gerne lauschte, aber heute hatte er etwas anderes vor. Geduckt schlich er zu einer weitläufigen Lichtung, auf der, wie er schätzte, dreißig schlanke, zierliche Pferde grasten. Sein Herz klopfte, als er sein kleines Messer zog. Beinahe wäre er wieder umgedreht, aber dann nahm er doch all seinen Mut zusammen und ging auf die braune Stute zu. Sie war größer, als er sie in Erinnerung gehabt hatte, überragte ihn annähernd um das Doppelte. Er wollte fliehen, aber dann sah sie ihn mit sanften braunen Augen an und schnaubte leise.


  »Ich benötige nur ein kleines Stück von deinem hübschen Schweif«, sagte er atemlos und streckte seine zitternde Hand aus. »Du hast doch genügend, aber ich, ich habe keinen Bart, und wenn ich mir deine Haare mit Bronks Kleister ins Gesicht klebe, kann mein Vater stolz auf mich sein, wenn die Krieger der Zwergenclans zu meiner Geburtstagsfeier kommen.«


  Dimdur erschien es beinahe, als würde die Stute ihn verstehen. Sie rührte sich nicht, beobachtete ihn nur. Vorsichtig nahm Dimdur die weichen, aber zugleich auch festen Haare ihres Schweifes in die Hand, dann begann er langsam zu säbeln. Als die Stute sich weiterhin nicht bewegte, wurde er mutiger. Sie stets im Blick haltend, vollendete er seine Arbeit und schlich dann eilig durchs Gebüsch davon, bevor ihn am Ende noch jemand entdeckte.


  Das hatte ja hervorragend funktioniert, Dimdur war stolz auf sich.


  An einer Quelle betrachtete er sich in dem natürlichen Wasserbecken, in welches diese sich ergoss. Winzige bunte Fischchen schwammen darin umher, aber dennoch konnte er sich in der glatten Wasseroberfläche recht gut erkennen. Seine Haare waren dicht und buschig, so wie bei vielen Zwergen, auch über seine ausgeprägten Augenbrauen durfte er sich nicht beschweren. Aber dann fuhren seine Finger über sein glattes Kinn, und er schüttelte den Kopf. Warum nur strafte ihn Grambûr? Kurz entschlossen holte er den Tiegel mit Bronks Klebepaste hervor, strich sich diese großzügig auf Wangen, Kinn und Oberlippe und drapierte anschließend die langen Pferdehaare darauf, bis er eine dichte, üppige Schicht Barthaare vorweisen konnte. Fürs Erste zufrieden, nickte Dimdur, stand auf – und entdeckte auf einmal rechts der Quelle auf einem Stein, hübsch mit Blumen und Moos geschmückt, einen Laib Brot und goldgelben Käse. Vermutlich war dies ein Opferstein für die Geister des Waldes. Sein Blick streifte umher. Er lauschte, doch er war noch immer allein. Unschlüssig rieb er sich seine Nase, zögerte kurz, und packte dann hastig die Leckereien in seine Tasche. Ganz sicher waren die Geister des Waldes nicht so hungrig wie er und würden ihm dieses eine Mal verzeihen.


  Zufrieden mit sich und der Welt, lag Dimdur kurz darauf auf einem Hügel im Sternenlicht und kaute an dem köstlichen Nussbrot der Elfen herum, welches er sich von ihrem Opferaltar stibitzt hatte. Neben sich lag der Rest seiner Trophäe, ein gewaltiges Büschel von dunkelbraunen Pferdehaaren. Er hatte sich gleich einen größeren Vorrat angelegt und dabei an seine beiden knapp zwanzig Winter alten Vettern gedacht, die sich sicher auch darüber freuen würden, angemessene Gesichtsbehaarung zu tragen, denn bei ihnen ließ der Bartwuchs ebenfalls auf sich warten. Schweife von Elfenpferden wuchsen bestimmt rasch – das glaubte Dimdur zumindest. Zugegebenermaßen machte die Rückansicht der Stute nun einen etwas räudigen Eindruck. Ihre Behaarung reichte nicht einmal mehr über die Sprunggelenke, aber Dimdur wischte alle aufkeimenden Schuldgefühle beiseite. Dieser Geburtstag würde der beste seines Lebens werden und ihm endlich den Respekt seines Vaters einbringen. Gesättigt legte er sich hin, denn für den Rückweg war es schon zu spät.


  Aufgebrachtes Stimmengewirr weckte Dimdur aus seinem tiefen Schlaf, und er erhob sich ruckartig. Unten auf der Pferdeweide herrschte großer Aufruhr. Schwer bewaffnete Elfenkrieger hatten sich versammelt und schienen zum Aufbruch bereit zu sein.


  »Findet den Übeltäter, der unsere heilige Stute derart zugerichtet hat!«, schrie gerade ein hochgewachsener Elf, dessen langes goldenes Haar im Sonnenschein glänzte.


  Heilige Stute? Dimdur spürte, wie ihm jegliches Blut aus dem Gesicht wich, und er erinnerte sich an Erzählungen seines Vaters. Die Elfen dieser Region verehrten die Pferdegöttin Eliván, und in jedem Zyklus wurde ein Fohlen geboren, welches ebendiese Göttin verkörperte. Hatte er sich ausgerechnet die Schweifhaare jener Stute ausgesucht? Dimdur schluckte schwer, dann schlich er durchs Unterholz fort von der Siedlung und hoffte, möglichst unerkannt von hier wegzukommen.


  Leider war es ihm mit seiner gedrungenen, stämmigen Gestalt nicht möglich, sich so lautlos wie ein Elf zu bewegen, selbst wenn er – von seinem rundlichen Bauch abgesehen – für einen Zwerg noch recht schlank war. Und daher dauerte es nicht lange, bis die ersten Elfen ihn entdeckten. Dimdur spurtete los, immer weiter den Berg hinab, darauf hoffend, die Reiter im dichten Unterholz abschütteln zu können. Sein Atem ging rasselnd. Schweiß rann ihm unter dem grauen Wollhemd den Rücken hinab. Dimdur rannte schneller als je zuvor in seinem Leben. Dorniges Geäst riss ihm einen Teil seines Bartes schmerzhaft vom Gesicht, aber darum konnte er sich jetzt nicht kümmern. Schreie von links – ein silbergraues Pferd brach durch das Gebüsch, und ein Elfenbogen zielte auf ihn. Ein erschrockenes Quietschen war alles, was er herausbrachte, und am zornigen Gesicht des Elfen sah er, dass jegliche Erklärung hinfällig war, denn die Haare auf seinem Gesicht sprachen mit Sicherheit für sich. Dimdur wusste sich nicht anders zu helfen, als einen Steilhang hinabzuhechten. Schmerzhaft polterte er über Geröll und Baumstümpfe, er war sich beinahe sicher, nicht lebend den Grund zu erreichen – und falls doch, dann nur mit gebrochenen Knochen, den Elfen vollständig ausgeliefert. Rasend schnell zogen Bäume und Büsche an ihm vorbei, während er sich wieder und wieder überschlug. Überraschenderweise lebte er noch, als seine rasante Talfahrt ein Ende fand.


  Stöhnend richtete er sich auf, fühlte am gesamten Körper Prellungen, Blut lief seine Schläfe hinab – aber er hatte überlebt! Oberhalb von sich vernahm er zornige Stimmen. Vermutlich diskutierten die Elfen nun darüber, wie sie seiner habhaft werden konnten. Trotz seiner Schmerzen erhob sich Dimdur und sah sich um. Nur wenige Schritte vor ihm erstreckte sich ein Moorgebiet. Wabernde Nebelschwaden gaben beinahe widerwillig den Blick auf sumpfige Erde, Schilf und brackiges Wasser frei.


  Dimdur dachte nach. Er fürchtete sich vor den Sümpfen, aber noch mehr vor den Elfen, die sich anschickten, ein Stück westlich von ihm langsam den Berg hinabzureiten. Also fasste er sich ein Herz, atmete tief durch und humpelte auf den Nebel zu, welcher ihn hoffentlich vor den feindlichen Blicken schützen würde. Seine nackten Füße versanken bei jedem Schritt mit einem schmatzenden Geräusch im weichen Untergrund, und ständig sah er sich um, lauschte, ob er verfolgt wurde. Geduckt schlich Dimdur zwischen Schilfrohr und Wasserpflanzen umher. Da – auf einmal entdeckte er einen weißen Schatten. Beinahe lautlos ritt ein silberhaariger Elf auf seinem anmutigen Schimmel direkt an ihm vorbei.


  Dimdur kauerte sich auf den feuchten Grund, bemüht, kein Geräusch von sich zu geben, er wagte nicht einmal zu atmen. Gleich musste der Elfenkrieger ihn sehen. Dimdur konnte schon sein scharf geschnittenes, anmutiges Gesicht erkennen, seine Augen, die unermüdlich die Gegend absuchten. Doch plötzlich knackte es in der entgegengesetzten Richtung. Der Elf hielt an, drehte sich um und ließ sein Pferd wenden, woraufhin Dimdur erleichtert die Luft ausblies. Einige Atemzüge verharrte er noch, dann wagte er sich weiter in den Sumpf hinein. Allerdings zweifelte er nach kurzer Zeit an der Klugheit seiner Entscheidung, denn schon bald hatte er die Orientierung gänzlich verloren. Tiefer und tiefer sanken seine Füße in den Morast. Wenn er hier im Moor versank, hatte er nichts gewonnen – und suchen tat ihn ganz sicher so weit von seiner Siedlung niemand. Möglicherweise wäre seine Familie ja sogar froh, ihn loszusein, ihn, den schmächtigen Zwerg ohne Bartwuchs. Ein leises Schluchzen entstieg Dimdurs Kehle, und als er sich über die Augen wischte, achtete er nicht auf seinen Weg. Unvermittelt steckte er bis zur Hüfte in einer zähen braunen Masse.


  Bei allen Zwergengöttern, jetzt ist es aus, dachte Dimdur, denn was er auch tat, es gelang ihm nicht, sich zu befreien. Gruselig waberten die Nebelschwaden an ihm vorüber, berührten sein Gesicht, und unwillkürlich musste er an kalte, tote Finger denken. Die Ältesten hatten Geschichten von Geistern erzählt, die ruhelos durchs Moor zogen. Kamen sie jetzt etwa, um ihn zu holen, seine Seele zu rauben und auf immer hier zu binden? Dimdur erwägte, nach Hilfe zu schreien. Ein Elfenpfeil im Herzen war vielleicht besser, denn als ruhelose Moorleiche umherzuwandeln, aber dann traute er sich doch nicht. Noch einmal zerrte Dimdur an seinem Bein, drehte sich nach rechts und links und fluchte dabei derart derb, dass selbst sein Vater Fengaar stolz auf ihn gewesen wäre. Trotzdem waren seine Mühen nicht von Erfolg gekrönt.


  »Dann holt mich doch, ihr dürren, bleichen Waldgespenster«, schrie er schließlich in seiner Verzweiflung.


  Als er jedoch nach rechts sah, verwünschte er sich für seinen unüberlegten Ruf. Auf einen Langbogen gestützt, stand eine Elfe neben ihm und musterte ihn stumm. Dimdur schluckte schwer, und nachdem er seinen ersten Schrecken überwunden hatte, bemerkte er, dass sie anders aussah als alle Elfen, die er bisher getroffen hatte. Sie war deutlich kleiner, ihre Haut von einer dunkleren Farbe, ähnlich dem Sumpfwasser, und ihr langes Haar, in das Schilf und Blätter eingeflochten waren, war von einem grünlichen Braun, sodass sie beinahe mit der Umgebung verschmolz.


  »Na los, dann erschieß mich doch«, verlangte er zornig und klatschte mit seinen breiten Händen aufs Wasser.


  »Weshalb sollte ich das tun?«


  Verdutzt stutzte Dimdur. »Gehörst du nicht zu – denen?« Er deutete in die Richtung, aus der er gekommen war.


  »Nein, tue ich nicht. Mein Name ist Raliána.«


  »Ähm, also, ich bin Dimdur«, stellte er sich vor. »Was im Namen der Götter bist du?«


  »Diese Frage habe ich mir bei dir zuerst auch gestellt.« Sie sprach etwas tiefer, weniger melodisch als die anderen Elfen, aber doch in einem weichen, sympathischen Tonfall, der eine gewisse Belustigung erahnen ließ. Raliánas sanft geschwungene Lippen hoben sich, dann hielt sie ihm das Ende ihres Bogens hin. »Ich bin eine Moorelfe. Nun greif schon zu, oder steckst du freiwillig in diesem Loch?«


  Vor Staunen weiteten sich Dimdurs Augen, dann griff er jedoch beherzt zu. Moorelfen – davon hatte er noch nie gehört. Mit überraschender Kraft zog die zierliche, schlanke Raliána ihn aus dem Sumpf, wobei sich Muskeln unter ihrem engen grauen Hemd abzeichneten und ihre hohen Wangenknochen vor Anstrengung noch weiter hervortraten. Es schmatzte, es blubberte – Dimdur hatte das Gefühl, ihm würden die Arme ausgerissen werden, aber schließlich stand er auf halbwegs festem Grund. Wasser troff aus seiner Hose.


  »Herzlichen Dank, Raliána von den Moorelfen.«


  »Es war mir eine Ehre, Dimdur. Bist du hungrig?«


  Dimdur war stets hungrig, und daher nickte er, ohne weiter nachzudenken.


  »Dann folge mir.« Mit leichten Schritten, die den Boden kaum eindrückten, schritt die Moorelfe voran und führte Dimdur zu einer von hohem Schilf bewachsenen Erhebung in den Sümpfen. Mit seinen Füßen prüfte er den Untergrund und freute sich, als er festes Erdreich unter seinen nackten Zehen spürte. Hinter einem Felsen holte die Elfe ein Bündel hervor und zauberte getrocknetes Fleisch, Räucherfisch und hartes graues Brot aus ihrem Leinenbeutel. Begeistert griff Dimdur zu, und auch wenn der Geschmack ungewohnt war, ließ er es sich schmecken. Als er sah, wie Raliána irgendwann eine ihrer feinen braunen Augenbrauen hob, hielt er inne. Ihm schwante, dass er möglicherweise ihre Ration von mehreren Tagen verspeist hatte, doch sie rügte ihn nicht. Betreten räusperte er sich und versuchte, von seiner unbedachten Gier abzulenken. »Es mag sein, dass ich in Torowinns Unterricht nicht aufgepasst habe, aber noch niemals zuvor habe ich von Moorelfen gehört.«


  »Nur wenige wissen von uns«, bestätigte Raliána leise. »Unsere Verwandten, die Waldelfen, und auch die der Ebenen schämen sich für uns.«


  »Weshalb denn?«


  Sie hob ihre schmalen Schultern. »Wir erschaffen weder kunstvolle Bauwerke noch legen wir Wert auf edle Gewandungen, wertvollen Schmuck oder die hohe Kunst des Dichtens. Wir leben hier in den Sümpfen unser eigenes freies Leben.« Aus diesen Worten sprach sehr viel Stolz, ihre Augen funkelten, die Schultern waren gestrafft, das Kinn erhoben. Aber dann biss sie sich auf ihre Lippe. »Unsere Verwandten schämen sich unseres Anblicks, weil wir nicht so schön und anmutig sind wie sie.«


  »Ich weiß, wie du dich fühlst«, seufzte Dimdur schwer. »Die anderen Zwerge schämen sich meiner ebenfalls.« Verlegen fuhr er sich über seinen angeklebten Bart.


  »Zwerge?« Sichtlich verwirrt zog Raliána ihre Stirn kraus.


  »Ja, mein Vater, mein Bruder, und ganz besonders meine Großtante Frengata.«


  »Was hast du mit Zwergen zu schaffen?«


  »Welch seltsame Frage, sie sind meine Familie.«


  Jetzt schien die Moorelfe die Welt nicht mehr zu verstehen. Sie beugte sich zu Dimdur vor. »Noch niemals zuvor habe ich gehört, dass ein Halbling unter Zwergen lebt.«


  »Was soll denn ein Halbling sein?«


  Ein leises, kehliges Lachen entstieg ihrer Kehle. »Na, du selbstverständlich!«


  »Ich bin ein Zwerg!«, empörte sich Dimdur.


  Zunächst setzte Raliána zu einer Entgegnung an, aber dann stutzte sie. »Du glaubst das wirklich, nicht wahr?«


  Dimdur nickte bestätigend, und sie schüttelte den Kopf, dann zog sie ihn auf die Beine. »Du bist kleiner als ein Zwerg, schmächtiger, und dieses eigentümliche Gestrüpp, das du dir offenbar auf die Wangen und das Kinn geklebt hast, kann auch nicht über deine wahre Herkunft hinwegtäuschen.« Sie goss ihm ihren Wasserbeutel über die Füße, was Dimdur empört aufquietschen ließ. »Sieh nur deine breiten, bepelzten Füße. Hast du die jemals bei einem Zwerg gesehen?«


  »Nein«, räumte er ein. Auch wenn er Raliána in gewissen Dingen Recht geben musste, weigerte sich sein Inneres, ihr Glauben zu schenken. »Aber es gibt keine Halblinge. Ich habe noch niemals von ihnen gehört!«


  »Auch von uns Moorelfen hast du nichts gewusst, und trotzdem stehe ich vor dir.« Ein triumphierendes Grinsen stand auf ihrem schmalen Gesicht.


  »Wahrscheinlich bist du ein Moorgeist, der mich zum Narren halten will«, grollte er und schickte sich dazu an, zu gehen. Doch Raliánas schlanke Hand hielt ihn fest, und plötzlich war ihre Stimme weich.


  »Warte. Du hast dir diese Haare doch nur ins Gesicht geklebt, um wie deine Verwandten auszusehen, nicht wahr? Bestimmt hast du dich auch schon häufig gewundert, weshalb du so ganz anders bist als sie.«


  Mit offenem Mund starrte er sie an. »Ähm – ja, schon.«


  Sie strich über seine Wange. »Möchtest du nicht sehen, wie deinesgleichen lebt?«


  »Also, du meinst …« Dimdurs Gedanken überschlugen sich.


  »Haben dir deine Eltern weisgemacht, du seiest von ihrem Blute?«


  »Nein, ich wusste immer, dass ich ein Findelkind bin.«


  »Na siehst du.« Sichtlich erleichtert lächelte Raliána ihn an. »Sie wollten dir nichts Böses, vermutlich hat man dich gefunden und für einen schmächtigen Zwergensäugling gehalten. Bis zu einem gewissen Alter ähnelt ihr euch durchaus.« Sie strich ihm über die Haare. »Ich denke, auch deine Zieheltern haben keine Ahnung, dass es Halblinge gibt. Sie leben sehr zurückgezogen, einige Tagesmärsche von diesem Ort entfernt hinter unserem Moor, welches sich kaum jemand zu durchqueren traut.«


  »Und du willst sie mir zeigen, diese Halblinge?«, stieß Dimdur hervor.


  »Wenn du das möchtest.«


  Wie hypnotisiert sah er zu der Elfe auf, dann nickte er. War das vielleicht aller Rätsel Lösung, der Grund, weshalb er sich so völlig von den übrigen Zwergen unterschied? Dimdur wollte es noch immer nicht so richtig glauben, aber was konnte es schon schaden, sich diese Halblinge anzusehen.


  »Also gut, lass uns aufbrechen«, sagte er unternehmungslustig.


  Raliána legte ihren Kopf schief. »Wir sollten dieses grausige Gestrüpp von deinem Gesicht entfernen. Was ist das eigentlich?«


  »Pferdehaar«, antwortete er kaum hörbar.


  »Doch nicht etwa …?« Raliánas Augen weiteten sich, und als Dimdur kleinlaut nickte, brach sie in schallendes Gelächter aus.


  »Die Waldelfen werden außer sich sein«, gluckste sie und schien dabei eine diebische Freude zu empfinden.


  Noch immer verwirrt, folgte ihr Dimdur durch die blubbernde, neblige Moorlandschaft. Er fürchtete sich ein klein wenig, aber mit Raliána als sichere Führerin an seiner Seite bekam er sogar nach und nach ein Auge für die Schönheiten des Moores. Schillernde Libellen kreuzten ihren Weg, fremde Blumen von einem ungewohnten Silberblau blühten hier und dort zwischen den Schilfgräsern, und wenn die Sonne durch den Nebel brach, legte sich ein ganz besonderer Glanz über diese verborgene Welt. Raliána erzählte ihm von den Halblingen, diesem beinahe ausgestorbenen Volk, das abseits von menschlichen, zwergischen oder elfischen Siedlungen lebte. Sie seien Bauern und Viehhirten, die sich kaum um ihre Außenwelt kümmerten, und führten ein zurückgezogenes friedliches Dasein. Nur durch Geschichten von ihrer Großmutter wusste Raliána von ihnen, und als junges Mädchen war sie eine Weile durch die Lande gestreift, um die Völker besser kennenzulernen.


  Dimdur fiel es schwer, Raliánas ausgreifenden, federnden Schritten zu folgen, dennoch wollte er keine Schwäche zeigen und eilte auf seinen kurzen Beinen neben ihr her. Er staunte über Raliánas Wissen und darüber, wie viel sie schon von der Welt gesehen hatte. Auf einer Insel mitten im Moor lagerten sie für die Nacht, während Schatten sich drohend über diese eigentümliche Welt legten. Dimdur war nicht ganz wohl zumute, aber die letzten Reste der Opfergaben der Elfen füllten zumindest seinen Magen. »Möchtest du auch etwas?«, erkundigte er sich mit vollem Mund bei der Moorelfe.


  »Nein danke.« Sie musterte ihn prüfend, und ein Schmunzeln lag um ihren feinen Mund.


  »Was ist?« Dimdur ließ sein angebissenes Käsestück sinken.


  »Noch niemals zuvor habe ich jemanden so viel essen sehen!«


  »Viel?« Entsetzt sah er auf seinen mageren Vorrat. »Wenn wir nicht bald unsere Vorräte auffüllen, werden wir hungern müssen!«


  Auch das brachte die Moorelfe zum Lachen. »Keine Sorge, der Sumpf wird uns ernähren, und sofern wir auf eine Elfensiedlung treffen, kann ich etwas Brot eintauschen.«


  Noch war Dimdur skeptisch und begnügte sich daher mit einem winzigen weiteren Bissen des köstlichen Käses, wenngleich er noch immer Hunger verspürte. Dann machte sich Raliána daran, die angeklebten Barthaare von Dimdurs Gesicht zu lösen. Diese Prozedur stellte sich als äußerst schmerzhaft heraus. Nachdem er mehrfach laut aufgeschrien hatte, stellte sich Raliána mit in die Hüften gestützten Händen vor ihn. »Mein lieber Dimdur, die Waldelfen mögen wir abgehängt haben, aber bei solch einem Geschrei kann es sein, dass du sie erneut anlockst, oder am Ende sogar die Geister des Moores.«


  »Dann streifen hier tatsächlich Geister umher?« Dimdur riss seine Augen weit auf und spürte, wie ihm kalte Schauer über den Rücken jagten.


  »Natürlich«, meinte Raliána ganz gelassen, und als sie weiterhin die Pferdehaare von seinem Gesicht löste, begnügte er sich mit einem leisen Wimmern, wenn es sich gar nicht mehr vermeiden ließ. Nachdem es bald schon völlig dunkel war, hörte Raliána endlich auf, wenngleich noch immer große Teile des falschen Bartes an Dimdur klebten. »Gut, für heute werden uns die Moorgeister in Ruhe lassen.«


  »Weshalb?« Leise stöhnend rieb sich Dimdur über sein wundes Gesicht.


  »Du hast geheult wie eine Todesfee«, kicherte sie, »niemand wird uns zu nahe kommen. Du kannst beruhigt schlafen, ich halte Wache.«


  Mit einem empörten Schnauben legte sich Dimdur auf den Boden. Nur leider war es so, wie er befürchtet hatte – er bekam kein Auge zu. Die fremden Geräusche des Moores, das beständige Glucksen, der Wind, der durch die Binsen strich, und ferne Schreie ließen ihn keine Ruhe finden. Außerdem war da noch Raliána. Stumm saß sie neben ihm, hin und wieder ließ das Mondlicht ihre grünen Augen fahl aufglimmen. Was für ein Wesen war sie? Natürlich hatte sie ihn vor den zornigen Waldelfen gerettet, aber meinte sie es wirklich gut mit ihm? War sie, so wie sie behauptete, eine Moorelfe oder am Ende doch nur ein Geist, der über ihn kommen und ihn ins Moor zerren würde, wenn er erst schlief?


  Die schaurigsten Geschichten aus Kindertagen kamen ihm in den Sinn. Man hatte allen Zwergenkindern stets eingebläut, sich vom Moor fernzuhalten, denn dort lauerten ungeahnte Gefahren. Besonders Großtante Frengata ließ selbst an den wenigen Menschen, und auch den Waldelfen und Gnomen, die in dessen Nähe lebten, kein gutes Haar. Sie war der Meinung, es wären allesamt Schurken und Diebe – andererseits war das aber kein wirklicher Maßstab. Wenn es sich Dimdur recht überlegte, gab es kaum jemanden, der in Frengatas Augen kein Schurke war. Unweigerlich kamen seine Gedanken wieder zu dieser seltsamen Sache mit seiner Herkunft zurück. Konnte er in der Tat ein Halbling sein? Unruhig wälzte er sich von einer Seite auf die andere und grübelte weiter, wobei seine Augen die Umgebung absuchten. Winzige Irrlichter schwebten über dem Moor, schienen ihren eigenen magischen Tanz aufzuführen, und als auf einmal leise Gesänge erklangen, sphärisch und sanft auf und ab schwingend, setzte sich Dimdur auf.


  »Fürchte dich nicht, das sind nur die Seelen der Verstorbenen, die ihre Geschichte erzählen«, erklärte Raliána.


  »Nur die Seelen der Verstorbenen?«, keuchte Dimdur – er konnte sich kaum etwas Gruseligeres vorstellen. Zudem war es ihm nicht möglich, einzelne Worte auszumachen. Die getragenen Melodien ließen seinen Geist träge werden, dennoch liefen ihm eisige Schauer über den Rücken.


  Auf einmal holte Raliána eine kleine Flöte hervor und begann, ein Lied zu spielen. Leise schwebten ihre Töne durch die Nebelschwaden, die Irrlichter sammelten sich in ihrer Nähe und schienen zu lauschen. Raliánas Melodie klang fröhlicher, machte Dimdur weniger Angst, und bald verstummten die Lieder der Moorgeister. Nach einer Weile ließ Raliána die Flöte sinken.


  »Das war … ungewöhnlich, aber schön«, versuchte Dimdur, seine Gefühle in Worte zu fassen.


  »Das Spiel der Flöte besänftigt die Geister des Moores«, erklärte Raliána. »Für kurze Zeit finden sie Frieden und werden aus ihrer Trauer um das, was sie verloren haben, gerissen.« Sie nahm ihr Spiel erneut auf, und Dimdur lauschte ihr fasziniert. Doch nach und nach wurden seine Lider schwer, und er fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Am Morgen weckte ihn Raliána, indem sie ihm ein köstlich duftendes Fleischstück vor die Nase hielt.


  Gut, ich bin nicht tot, dachte er erleichtert, wobei er sich – rein zur Vorsicht – kurz in den Unterarm zwickte. Aber wie es aussah, hatte Raliána Wort gehalten und während der Nacht auf ihn geachtet.


  Er sah sich um. Unweit von ihm rauchte ein kleines Feuer aus Schilfgras. Hungrig griff Dimdur zu und kaute begeistert auf dem schmackhaften, wenn auch leicht zähen Fleisch herum. »Ich war schon jagen, während du noch geschlafen hast.«


  »Oh.« Beschämt hob er die Schultern, aber Raliána schien nicht wütend zu sein.


  »Das war köstlich. Allerdings kenne ich diese Wildart gar nicht.«


  Die Moorelfe kicherte verhalten. »Wild? Das war eine Wasserschlange.«


  Jetzt schluckte Dimdur schwer, denn eine Schlange hatte er noch niemals zuvor gegessen. Plötzlich hatte er das Gefühl, sie würde sich in seinem Magen bewegen, darin herumschwimmen und wieder an die Oberfläche drängen.


  »Dimdur«, Raliánas schlanke Hand legte sich auf seine Schulter, »alle Sumpfbewohner essen Schlangen, andere Wassertiere und bestimmte Gräser. Sie sättigen und schaden ganz sicher nicht.«


  »Mal abgesehen davon, dass ihr ganz grün im Gesicht seid«, grummelte er, was die Moorelfe jedoch nur grinsen ließ.


  Nun machten sie sich wieder auf den Weg, und da Dimdurs Magen knurrte, ließ er sich zu einem weiteren Stück gebratenen Schlangenfleisches überreden. Doch auch davon wurde Dimdur kaum satt.


  Als Raliána urplötzlich stehen blieb und ihren Bogen aufzog, wobei sie einen Finger an die Lippen legte, wunderte er sich.


  »Was ist?«, flüsterte Dimdur.


  »Möglicherweise ein Sumpfungeheuer«, wisperte sie zurück. »Hast du das Knurren nicht vernommen?«


  »Knurren?« Dimdur lauschte angestrengt, dann zog er verschämt die Schultern ein. »Das war mein Magen.«


  Ungläubig sah die Moorelfe ihn an. »In meinem ganzen Leben habe ich noch niemanden mit einem solch ausgeprägten Appetit getroffen«, meinte sie kopfschüttelnd, und als sie weitergingen, rupfte sie einige kleine weiße Beeren von den Sträuchern längs ihres Pfades ab und gab sie Dimdur zu kauen. Sie schmeckten recht fade und hinterließen einen pelzigen Geschmack auf der Zunge, aber zumindest sättigten sie ihn fürs Erste. »Wenn du längere Zeit im Sumpf leben würdest, hätten wir ein ernsthaftes Versorgungsproblem für den Rest der Bewohner«, bemerkte Raliána scherzhaft.


  »Ich will euch nichts wegessen.« Peinlich berührt reichte Dimdur ihr die restlichen Beeren zurück, aber seine Begleiterin lachte nur.


  »Das war ein Scherz, und vermutlich gehört es zur Art der Halblinge, solche Unmengen zu verschlingen.«


  Das mochte durchaus sein, aber Dimdur wusste nichts über dieses Volk. Zwerge aßen ebenfalls gerne gut und üppig, zumindest in dieser Hinsicht war er niemals unangenehm aufgefallen.


  »Wie bist du nur auf den Gedanken gekommen, der heiligen Stute der Waldelfen ihre prachtvolle Schweifbehaarung zu rauben?«, erkundigte sie sich irgendwann kichernd.


  »Ich wusste nicht, dass es eine heilige Stute ist«, rechtfertigte er sich.


  »Bei mir brauchst du dich nicht zu entschuldigen«, stellte sie klar. »Ich selbst habe ihnen als kleines Mädchen genügend Streiche gespielt.«


  »Ach wirklich?«


  »In der Tat«, bestätigte sie, und in ihren grünen Augen blitzte der Schalk. »Meine Eltern haben mich stets gewarnt, mich nicht in die Nähe der Waldelfensiedlung zu wagen, aber natürlich habe ich es dennoch getan.« Sie seufzte tief. »Ein besonders arroganter Elfenjunge hat mich beschimpft, mich wegen meiner grünbraunen Haare verspottet und mir eines Tages mit mehreren seiner Freunde aufgelauert. Sie haben mich an einen Baum gebunden und mit verdorbenem Essen beworfen.«


  »Wie gemein!«


  »Aber ich habe mich gerächt.« Raliána sah sehr zufrieden aus, als sie fortfuhr. »Den Elfenjungen habe ich eines Tages provoziert und behauptet, er würde sich nicht in den Sumpf trauen, er sei feige. Das konnte er natürlich nicht auf sich sitzen lassen und ist mir allein gefolgt, während seine Freunde auf festem Grund gewartet haben. Nachdem ich ihn weit ins Schilf geführt habe, bin ich verschwunden. Nach kürzester Zeit hat er die Orientierung verloren, und ich habe mir einen Mantel aus Blättern, Algen und Sumpfgras übergeworfen, grausige Geräusche gemacht und ihn als vermeintliches Ungeheuer durch das Moor gejagt.«


  Dimdur kicherte, allerdings konnte er sich ausmalen, welche Ängste der Elfenjunge ausgestanden hatte, selbst wenn er es verdient haben mochte. Raliána hingegen amüsierte sich prächtig. »Schließlich ist er auf einen Baum geklettert, hat dort die ganze Nacht zitternd und wimmernd verbracht, und als er im Morgengrauen dann doch hinuntergeklettert ist, habe ich ihn in ein Sumpfloch gestoßen und ihm die Haare mit einer seltenen Pflanzenart eingerieben, deren Saft die Haare färbt und sich erst nach zwanzig Tagen auswaschen lässt. Schmutzig und tropfend, mit grünen Haaren ist er zu seinen Kumpanen zurückgekehrt. Danach hat er sich gehütet, mich noch einmal zu verspotten.«


  »Gut so«, freute Dimdur sich und begann, von seiner garstigen Großtante und Bronk, dem alten Erfinder, welchem er die klebrige Masse in seinem Gesicht zu verdanken hatte, zu erzählen. So verging ihre Weiterreise rasch und unterhaltsam.


  Bei ihrer nächsten Pause wunderte sich Dimdur, weshalb Raliána ihn so auffällig musterte, auch wenn sie vorgab, damit beschäftigt zu sein, ihre langen Haare durchzukämmen. Nachdem sie einen strammen Marsch hinter sich hatten, freute sich Dimdur auf ein weiteres Stück Käse. Als er in seinem Bündel herumkramte und seine Hand etwas Längliches ertastete, erhellten sich seine Gesichtszüge. Konnte es sein, dass er noch ein Stück geräucherte Wurst von zu Hause gefunden hatte? Sofort holte er die vermeintliche Köstlichkeit heraus, schloss genießerisch die Augen und öffnete sie erst, als er Raliánas unterdrücktes Kichern hörte. Er erstarrte, denn die heißersehnte Räucherwurst zappelte urplötzlich, und auch wenn sie eine bräunliche Farbe hatte, so handelte es sich eindeutig um eine lebende Schlange! Sofort schleuderte er das Reptil weit von sich und bedachte die sichtlich amüsierte Moorelfe mit einem strafenden Blick.


  »Das war nicht lustig! Beinahe hätte ich das Ding ungeröstet verspeist.«


  »Doch, es war lustig«, gluckste Raliána. »Du hättest dein Gesicht sehen sollen!«


  »Dürres Moorgespenst«, brummte er, aber wirklich böse konnte er ihr nicht sein, denn sie warf ihm ein versöhnliches Lächeln zu und reichte ihm sogar ein großes Stück von ihrem Brot. Während des Weitermarsches unterhielt Raliána ihn mit lustigen oder auch gruseligen Geschichten aus dem Moor.


  Nach zwei Tagen, an denen sie ihm energisch und mit Schmerzen verbunden seine angeklebten Barthaare entfernt hatte, war sein ganzes Gesicht zwar gerötet, aber bartfrei. In der Nacht, als Raliána schlief, revanchierte er sich für ihren Streich. Als die Moorelfe am Morgen aufwachte, konnte er ein lautes Lachen nicht unterdrücken. Zunächst war sie verwirrt, dann fuhr sie sich übers Kinn und erstarrte, als sie das Ziegenbärtchen aus Pferdehaar ertastete, welches Dimdur ihr während der Nacht angeklebt hatte.


  Raliánas Stirn runzelte sich bedrohlich. Eine Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen, und wie sie so auf ihn zukam, beschlich Dimdur eine große Furcht. War Raliána etwa ernsthaft böse? Würde sie ihm etwas antun, ihn vielleicht gar töten und im Moor versenken? Seine Hände begannen zu zittern, er torkelte zurück, öffnete den Mund und setzte zu einer Entschuldigung an, aber als sie, ihre Hände in die schmalen Hüften gestützt, so drohend vor ihm stand, bekam er kein Wort heraus. Wie ein Fisch auf dem Trockenen schnappte Dimdur nach Luft, doch urplötzlich zuckten Raliánas Mundwinkel.


  »Du kannst gar kein Zwerg sein, denn die würden niemals Unsinn mit etwas treiben, was ihnen so heilig ist wie ein Bart!« Dann richtete sie sich stolz auf, hob das Kinn und meinte: »Ich bin die erste Moorelfe mit Kinnbart – ich bin etwas Besonderes.«


  Ein erleichtertes Lachen entstieg Dimdurs Kehle. Offenbar verstand sie doch auch Scherze auf ihre Kosten. »Ich dachte schon, du wärst zornig auf mich«, stieß er hervor.


  Jetzt grinste die Moorelfe über ihr ganzes Gesicht. »Ich bin doch keine von diesen dürren Waldgespenstern, wie du immer so schön sagst. Moorelfen besitzen deutlich mehr Humor.« Mit gespielter Arroganz zupfte sie an ihrem Bart herum. »Sehr kleidsam, vermutlich könnte ich damit sogar einen Sumpftroll zum Narren halten, denn er wüsste sicher nicht, welch ein Wesen ich bin und ob man mich essen kann.«


  Scherzend machten sie sich auf den Weg, durchwanderten ein ausgedehntes Seengebiet, doch irgendwann gebot Raliána Dimdur, still zu sein. »Dieses Gebiet birgt einige Gefahren.«


  Voller Unbehagen sah sich Dimdur um. Der gesamte Sumpf war ihm nicht geheuer, aber seit einiger Zeit war ein seltsames Gefühl in ihm hochgekrochen, dessen er sich erst jetzt richtig bewusst wurde. Hier wirkte alles noch einmal düsterer. Niedrige, knorrige Bäume wuchsen zwischen den brodelnden Moorflächen, und hätte er es nicht besser gewusst, er hätte schwören können, diese Bäume beobachteten ihn aus bösartigen kleinen Augen.


  »Welche Gefahren?«, erkundigte er sich atemlos.


  »Verschiedene Sumpfbewohner«, antwortete Raliána ausweichend, dann lächelte sie aufmunternd. »Hab keine Furcht, wir werden ihnen aus dem Weg gehen.«


  Aber Dimdur fürchtete sich, beständig suchte sein Blick die Umgebung ab, aber er konnte wenig erkennen, denn bald zogen Nebelschwaden auf. Leichtfüßig schritt Raliána durch den Sumpf, die Schultern angespannt, den Bogen griffbereit in der Hand. Sie erinnerte Dimdur an ein Wildtier auf der Jagd, stets wachsam, elegant und tödlich. Er selbst musste sich sputen, ihr zu folgen, und als er von einem glitschigen Stamm abrutschte, über den sie balancieren mussten, landete er mit einem lauten Platschen im knietiefen Wasser.


  Sofort war Raliána zur Stelle, zog ihn heraus und zischte dann missbilligend: »Du musst dich still verhalten!« Ihre grünen Augen wanderten rastlos umher. Als es unmittelbar neben ihnen laut blubberte, spannte sie ihren Bogen, zielte auf die sich bildende Luftblase und verharrte bewegungslos. Dimdur riss die Augen weit auf, wagte kaum zu atmen, aber plötzlich verschwand die Blase wieder, und Raliána entspannte sich.


  »Komm jetzt«, flüsterte sie.


  »Was … was hätte das denn sein können?«


  Gelassen hob sie die Schultern. »Ein Sumpftroll, eine Larune oder im schlimmsten Fall ein Sumpfgolm.«


  Von keinem dieser Wesen hatte Dimdur jemals gehört, und daher bekannte er vorsichtig: »Ich weiß nichts über diese Kreaturen.«


  »Du kennst Trolle, oder nicht?«


  Natürlich hatte Dimdur schon von Trollen gehört, gewaltige Wesen, die weit entfernt von seinem Heimattal lebten. Laut Großtante Frengata allesamt Schurken!


  »Sumpftrolle sind kleiner als die restlichen Mitglieder ihres Volkes«, erklärte ihm Raliána. »Nur wenige von ihnen leben in den Sümpfen. Sie können für kurze Zeit unter Wasser bleiben und brechen dann aus dem Moor hervor. Aber sie sind nicht sehr gefährlich, denn sie sind dumm und plump und verraten sich stets durch dicke, blubbernde Blasen.« In belehrendem Tonfall fuhr sie fort: »Auch Larunen, gewaltige Wasserschlangen, stoßen Luftblasen aus, bevor sie aus dem Wasser hervorschnellen. Sie hingegen sind oft tödlich, denn sie schnappen sofort zu.«


  Dimdur schluckte laut. »Und diese … Sumpfgolme?«


  »Sie sind die gefährlichsten, denn …« Weiter kam Raliána nicht. Auf einmal brodelte es direkt neben ihnen. Mit ohrenbetäubendem Gebrüll schoss das widerwärtigste Geschöpf aus dem Moor hervor, welches Dimdur jemals gesehen hatte. Dieses Wesen hatte die Ausmaße eines großen Wildschweins, jedoch einen noch einmal so langen gezackten Schwanz. Ein mächtiges Maul, aus dem Schleim troff, öffnete sich und gab den Blick auf unterarmlange, nadelspitze Zähne frei. Schon schnappte das Untier nach ihnen. Mit einer Schnelligkeit, die seine plumpe Statur Lügen strafte, schlängelte es auf sie zu, denn Beine hatte dieses Wesen nicht.


  »Ein Sumpfgolm! Lauf!«, schrie Raliána und schubste ihn vorwärts.


  Wie in einem Albtraum gefangen, hastete Dimdur platschend voran, hoffte inständig, nicht stecken zu bleiben. Raliána war hinter ihm, das gräulich braune Wesen folgte mit unfassbarer Geschwindigkeit, während es geifernd nach ihren schlanken Beinen biss.


  »Den Hügel hinauf«, keuchte die Moorelfe.


  Das ließ sich Dimdur nicht zweimal sagen. Auf Händen und Füßen hastete er die kleine Erhebung empor, auf welcher sich ineinander verwachsene Trauerweiden befanden. Am Rande blieb Raliána stehen, der Sumpfgolm schlängelte auf sie zu. Sie schoss einen Pfeil ab, der das Wesen in den langen Schwanz traf, es jedoch nicht aufhielt. Ein weiterer streifte seinen Kopf, aber auch das zeigte keinerlei Wirkung.


  »Raliána!«, jammerte Dimdur, bewegungslos vor Angst. Gleich musste der Golm bei ihr sein und sie fressen. Doch Raliána blieb stehen, ihr feines Gesicht angespannt, hochkonzentriert, dann zielte sie noch einmal. Atemlos verfolgte Dimdur die Flugbahn, glaubte, der Pfeil würde den Sumpfgolm direkt in das linke, winzig kleine und boshaft gelblich schimmernde Auge treffen, doch das war ein Irrtum. Im letzten Moment warf sich das Sumpfwesen zur Seite, brüllte auf und richtete sich auf seiner langen, kräftigen Schwanzflosse auf. Erschrocken torkelte Raliána zurück, strauchelte und musste sich mit einer Hand am Boden abstützen.


  Jetzt ist es vorbei mit ihr, dachte Dimdur.


  Ohne weiter nachzudenken, ergriff er einen Stein, stürzte vorwärts und warf ihn dem angreifenden Sumpfgolm mitten ins Maul. »Hier, nimm das, du Ungeheuer!« Der Golm gab ein gurgelndes Geräusch von sich, hielt kurz inne und – Dimdur traute seinen Augen nicht – zerkaute den Stein dann mit lauten, krachenden Geräuschen. Inzwischen hatte sich Raliána wieder aufgerappelt und schickte sich an, einen neuen Pfeil aufzulegen. »Bleib zurück, Dimdur!«


  Doch plötzlich kam ihm ein anderer Gedanke. »Warte.«


  Er griff in sein Bündel, und als der Sumpfgolm zu einer neuen Attacke ansetzte, schleuderte er ihm den Tiegel mit Bronks Kleber ins Maul.


  »Das nützt nichts, er …«, rief Raliána, aber dann stockte sie.


  Wie das Ungeheuer es zuvor bei dem Stein getan hatte, biss es krachend zu. Eine schwarze Masse quoll aus dem Maul des Golms, dann schluckte er, schüttelte den Kopf und knurrte zornig. Wie es aussah, bekam er seine Zähne nicht mehr auseinander. Seine boshaften Augen weiteten sich derart, dass sie aus ihren Höhlen zu quellen drohten.


  Dimdurs Kehle entstieg ein Lachen, und Raliána, die zuvor gebannt auf den Sumpfgolm gestarrt hatte, sah nun ihn an. »Sein Gesichtsausdruck erinnert mich an Großtante Frengata, wenn Großonkel Muldor mit seinen schmutzigen Stiefeln in ihre frisch gefegte Wohnhöhle trampelt«, kicherte er.


  Erneut legte Raliána einen Pfeil auf ihren Langbogen, spannte und schoss dem ungehalten seinen Kopf schüttelnden Ungetüm mitten in den Schwanz, woraufhin es sich umdrehte. »Schimpfen wird der Sumpfgolm wohl fortan nicht mehr können.«


  Noch einmal ließ das Wesen sein gezacktes Hinterteil auf den Boden klatschen, sodass der Schlamm nur so spritzte, dann verschwand es im brackigen Wasser.


  »Du hast uns das Leben gerettet!«, freute sich Raliána, umarmte Dimdur und klopfte ihm auf die Schulter.


  Dessen Wangen überzog ein stolzes Lächeln, dennoch bekannte er bescheiden: »Es war Bronk. Eine seiner Erfindungen hat sich das erste Mal seit mindestens dreißig Wintern als wirklich nützlich erwiesen.«


  »Gelobt sei Bronk!« Raliána hob ihre Hände gen Himmel, dann sah sie Dimdur ernst an. »Dennoch war es eine mutige Tat, dich zwischen mich und den Golm zu stellen.«


  »Danke«, murmelte Dimdur verlegen. In seinem Leben war er bisher selten gelobt worden, und mutig hatte ihn noch niemals jemand genannt. »Du bist sehr geschickt mit dem Bogen«, bemerkte Dimdur, denn er hatte das Gefühl, das Kompliment zurückgeben zu müssen.


  Raliána zuckte jedoch nur mit den Schultern. »Leider habe ich ihn einmal verfehlt. Sumpfgolme sind wendig und recht klug, man kann sie nur schwer töten.«


  »Vielleicht sollte ich Bronk dazu anhalten, seinen Klebstoff als wirksame Sumpfgolmwaffe an die Moorbewohner zu verkaufen«, lachte Dimdur.


  In Raliánas grünen Augen blitzte der Schalk. »Ich befürchte, deine Großtante könnte etwas dagegen haben, wenn er mit uns Schurken Geschäfte macht.«


  »Damit könntest du Recht haben.«


  Erleichtert machten sie sich wieder auf den Weg. Allerdings hielt Dimdur nun verstärkt nach Luftblasen im Moor Ausschau, denn noch einmal wollte er keinem Sumpfgolm begegnen.


  Nach insgesamt vier Tagen strammen Wanderns hatten sie das Moor verlassen. Anschließend marschierten sie durch dichtes, unbewohntes Waldland und durchquerten eine felsige, unwirtliche Schlucht. Am fünften Tag ihrer Reise zeigte sich die Landschaft lieblicher, mit Hainen, sanften Hügeln und glasklaren Bächen, die über abgerundete Steine plätscherten. Sie stiegen eine von Weiden bewachsene Anhöhe hinauf, dann hielt Raliána inne. Im sanften Morgenlicht wurde ein Dorf sichtbar. Kleine Holzhütten, Pferche für Schafe, Ziegen oder zottelige Ponys standen vor efeubewachsenen, in die Hügel geduckten Häusern. Dimdur konnte einige Gestalten ausmachen, die gemächlich durch das Dorf schlenderten, und als er die Augen zusammenkniff und genauer hinsah, erkannte er gedrungene Männer und Frauen, kaum vier Fuß groß, mit wuscheligem Haar, barfuß – und ohne Bartwuchs.


  »Sie sehen aus wie ich!«, stieß er hervor.


  Raliánas Hand legte sich auf seine Schulter, und als er zu ihr aufsah, bemerkte er, dass sie wehmütig lächelte. »Das ist dein Volk, Dimdur.«


  »Ich bin wirklich ein Halbling«, flüsterte er, und eine große Aufregung erfasste ihn. »Meinst du … ich sollte …«


  »Natürlich, geh zu ihnen.«


  »Kommst du nicht mit mir?«


  »Nein, Dimdur, sie hätten sicherlich Angst vor mir. Aber ich werde bis zum Einbruch der Nacht hier auf dich warten, wenn du zu den Zwergen zurückkehren möchtest.«


  Eigenartigerweise hatte Dimdur in den letzten Tagen gar nicht mehr an seine Familie gedacht, und plötzlich überkam ihn ein schlechtes Gewissen, denn schließlich hatten sie sich lange Zeit um ihn gekümmert, ihn aufgezogen. Aber letztendlich war er doch immer ein Fremder gewesen, auch wenn das niemand verstanden hatte. »Heute ist mein Geburtstag«, fiel ihm plötzlich ein.


  Die Moorelfe zwinkerte ihm zu. »Vielleicht ein guter Zeitpunkt, um ein neues Leben zu beginnen.«


  »Werden wir uns wiedersehen, falls ich heute Abend nicht zurückkomme?« Die Moorelfe war ihm während ihrer Reise mehr und mehr ans Herz gewachsen, und er hatte das Gefühl, eine echte Freundin gefunden zu haben.


  »Ganz sicher.« Sie drückte seine Schulter, dann wandte sie sich ab. Noch einmal atmete Dimdur tief durch und ging anschließend mit wackeligen Schritten auf das Dorf zu. Doch dann drehte er sich ruckartig um. »Raliána!«


  Die schlanke, gräulich braune Gestalt, die man zwischen den Weiden kaum ausmachen konnte, wandte sich ihm zu.


  »Du siehst anders aus als die meisten Elfen, aber ich finde dich viel schöner. Du bist etwas Besonderes!«


  Ihre weißen Zähne blitzten auf. »So wie du, Dimdur. Geh jetzt und finde deinen Platz im Leben.«


  Dimdur ging abermals auf das Dorf zu, und mit jedem Tritt seiner Füße, die weiches Gras berührten, wurde ihm leichter zumute, seine Schritte beschwingter.


  Eine blondgelockte Halblingsfrau, die mit ihrer Freundin ein paar Kartoffeln in einem Korb herumtrug, entdeckte ihn als Erste. Sie sah zu Dimdurs Verwunderung keineswegs überrascht aus, sondern betrachtete ihn nur neugierig.


  »Ich grüße dich. Wo kommst du her?«


  »Ich … ich bin Dimdur – ein … ein Halbling.«


  »Das sehe ich!«, lachte sie mit glockenheller Stimme.


  Ein ganzes Gebirge schien von Dimdurs Seele zu fallen. Er legte den Kopf in den Nacken, sah zum Himmel und rief glücklich: »Beim Barte der Ahnen – ich bin ein Halbling! Ein richtiger Halbling!«


  [image: Bild]
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